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N Da nunmehro der zweyte Theil meines 
Steinreichs die Preſſe verlaͤſt, fo 


übergebe ich denſelben hiemit der 
* 8 Pruͤfung und Beurtheilung unpar⸗ 
ER — theyiſcher Leſer. Stifte ich da⸗ 
e durch einigen Nutzen und trage ich 
nach meinen wenigen Kraͤften etwas zur Erweite⸗ 
rung dieſes ſo wichtigen und angenehmen Theils in 
der Naturkunde bey, ſo werde ich daruͤber eine eben 
ſo groſſe Freude haben, ſo angenehm mir die Erin⸗ 
nerungen guter Freunde und Gönner ſeyn werden, 
wenn ich etwa hier und da ſolte gefehlet haben. 
Ich geſtehe es aufrichtig, dasjenige, was in dieſem 
Theile vorgetragen wird, iſt weit mehrern Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen, als das, wovon in dem er⸗ 
ſten gehandelt worden. Ich gebe auch keines weges 
alles vor ausgemachte Wahrheiten, ſondern nur 
vor Muthmaſſungen aus, die ich oft unter vielen 
andern, welche mir bey denen, uͤber die Steine 
angeſtelten Beobachtungen beygefallen ſind, nach 
meiner Einſicht vor die wahrſcheinlichſten gehalten. 
Wie gern will ich mich dahero eines beſſern beleh⸗ 
ren laſſen, wenn Freunde des Steinreichs und Lieb⸗ 
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haber der dahin gehörigen Körper eine genaue Prüs 
fung daruͤber anſtellen wollen. Widerſpruͤche, wel⸗ 
che blos aus Liebe zur Wahrheit geſchehen und die 
Unterſuchung und Befeſtigung derſelben zum Ge⸗ 
genſtand haben, tragen das meiſte zur Vollkom⸗ 
menheit und Verſchoͤnerung einer noch nicht ſatt⸗ 

ſam bearbeiteten Wiſſenſchaft be. 
Diocch ich muß hier vor allen Dingen die wah⸗ 
re Abſicht anzeigen, die ich bey dieſer Arbeit und 
der Fortſetzung meiner dem Steinreich gewidmeten 
Bemuͤhungen gehabt habe. In dem erſten Theil 
habe ich zur hiſtoriſchen Kenntniß der Steine An⸗ 
leitung gegeben und dieſelbe nach ſolchen Kennzei⸗ 
chen, die an denſelben beſtaͤndig und finnlich find, 
in gewiſſe Claſſen und Ordnungen zu bringen, mich 
bemuͤhet. In dieſem zweyten Theile gehe ich nun 
weiter und komme, nachdem ich mir durch die hi⸗ 
ſtoriſche Kenntniß hiezu den Weg gebahnet, zu der 
phyſiſchen Kenntniß der Steine. Ich betrachte 
ihren Urſprung, ihre mancherley Entſtehungsart, 
ihre Zuſammenſetzung, deren Grund und Urſachen, 
ihre ſo mancherley Eigenſchaften, und bemuͤhe mich 
den Grund von ſelbigen ſo wohl als von alle dem, 
was ſich an den Steinen wahrnehmen und ſinnlich 
empfinden laͤſt, aus den Grundſaͤtzen der Natur⸗ 
lehre anzugeben. Weil ſich nun aus der Entſte⸗ 
hungsart der Steine viele Eigenſchaften derſelben 
erklären und begreiflich machen laſſen, fo habe ich 
daher gegenwärtigen Theil in zwey Eapitel gethei⸗ 
let. In dem erſten wird von der Erzeugung der 
Steine gehandelt. Ich weiß, daß diejenigen, die 
ich in der Materie vom Urſprung der Steine zu 
Vorgaͤngern gehabt, einen gar vielfachen und man⸗ 
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nigfaltigen Erzeugungsgrund anzugeben und dem 
ſelben theils in einer Aggregation, theils in einer 
Coagulation, theils in der Cryſtalliſation, theils 
in andern dergleichen Wuͤrkungen der Natur zu ſu⸗ 
chen pflegen. Ich aber glaube, man habe nicht 
mehr als einen doppelten Erzeugungsgrund noͤthig, 
und den einen in dem Sediment, den andern in 
der Congelation zu ſetzen. Auf dieſem doppelten 
Grund beruhet gleichſam das ganze Stein reich mit 
allen dahin gehörigen Körpern und deren verſchie⸗ 
denen Arten. Ich halte vor uͤberfluͤßig, eine naͤ⸗ 
here Zergliederung dieſes von mir angenommenen 
doppelten Erzeugungsgrundes zu geben, da aus 
dem, jeglichem Capitel vorgeſetzten, Inhalte, jedem 
der ganze Entwurf meines Lehrgebaͤudes nach ſei⸗ 
nen Haupt⸗ und Nebentheilen in feiner ganzen Ord⸗ 
nung ſo gleich in die Augen fallen muß. Nur die⸗ 
ſes kann ich nicht unberuͤhret laſſen, daß mir die 
Materie von der Cryſtalliſation der Steine, die ich 
vor eine beſondere Congelationsart halte, eine der 
allerſchwerſten in dieſer ganzen Schrift geweſen. 
Wie vieles iſt hier noch lange nicht ſattſam aufge⸗ 
klaͤrt? Wie vieles iſt hier wahrzunehmen, davon 
unſere ſonſt erleuchtete Zeiten die wahre Urſachen 
noch nicht hinlaͤnglich zu entdecken vermocht? Wie 
vieles iſt hier unſern Nachkommen aufbehalten? 
Ich glaube, ſo viel moͤglich, hiebey behutſam ge⸗ 
gangen zu ſeyn und alles ſorgfaͤltig geprüft zu har 
ben. Ich will mich aber damit noch nicht von al⸗ 
len Fehlern frey ſprechen. Da, wo es noch an 
noͤthigem Licht mangelt, iſt es, bey aller angewand⸗ 
ten Behutſamkeit, ſehr leicht, anzuſtoſſen. Geſchie⸗ 
het es, ſo iſt es was menſchliches, und dem Schrift⸗ 
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ſteller fo wenig zu verargen und zu verdenken, ſo 
billig und vernuͤnftig es iſt, daß dieſer ſeine degan⸗ 
gene Fehler erkennet und ſie nicht hartnaͤckig ver⸗ 
theidiget. Diejenigen, denen es blos um die Liebe 
zur Wahrheit zu thun iſt, ſehen es als eine Wohl⸗ 
that an, wenn andere aus gleicher Liebe zur Wahr⸗ 
heit ihre Hypotheſen und Meinungen auf das ge⸗ 
naueſte und ſorgfaͤltigſte unterſuchen, und, fals ſie 
wo einen Fehltrit mit Gewißheit finden, theils durch 
die Entdeckung deſſelbigen, theils durch gegruͤn⸗ 
detere Meinungen eine bisher zweifelhafte Sache 
zu einem hoͤhern Grad der Gewißheit bringen. In 
dem zweyten Capitel habe ich von den Eigenſchaf⸗ 
ten der Steine gehandelt und den Grund derſelben 
ſo wohl uͤberhaupt als ihrer Verſchiedenheit aus 
den Lehrſaͤtzen der Naturlehre anzugeben, mich be⸗ 
muͤhet, und dieſe auf die ſo mannigfaltigen Wahr⸗ 
nehmungen in dem Steinreich anzuwenden geſucht. 
Meines Wiſſens habe ich hierinnen noch keinen 
Vorgaͤnger gehabt. Ich habe ſelbſt, ohne Huͤlfe 
anderer Schriften bey Betrachtung der Steine die⸗ 
ſer ihre Eigenſchaften bemerket, deren phyſiſchen 
Grund aufgeſucht, und als ſolches geſchehen, mei⸗ 
ne zu Papier gebrachte Gedanken in eine gewiſſe 
ſyſtematiſche Ordnung zu bringen geſucht. Die 
natuͤrlichſte ſchiene mir zu ſeyn, die allgemeinen Ei⸗ 
genſchaften von den beſondern zu trennen und dieſe 
wieder in gewiſſe beſondere Claſſen zu bringen. 
Da ich nun fand, daß einige Eigenſchaften der 
Steine uns ſo gleich in die Sinne fallen, andere 
hingegen uns erſt vermittelſt gewiſſer mit den Stei⸗ 
nen angeſtelten Versuche bekannt werden, fo gab 
mir dieſer Unterſchied Gelegenheit, die beſondern Ei⸗ 
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genſchaften der Steine in zwey Claſſen zu ſetzen. 
Die erſte haͤlt diejenigen Eigenſchaften der Steine 
in ſich, die wir an ihnen durch unſere bloſſe Sinne 
und zwar vermittelſt des Geſichts, des Gefuͤhls und 
des Geruchs wahrnehmen. Die andere faßt die⸗ 
jenigen Eigenſchaften in ſich, die wir erſt vermit⸗ 
telſt gewiſſer mit ihnen angeſtelten Verſuche an ih⸗ 
nen entdecken, und zwar durch den Schlag, durch 
den Stahl und das Reiben, durch die Feile, durch 
die Politur, durch das Feuer und durch die ſauern 
Geiſter. Ob die beyden letzten Verſuchsmittel mit 
Hintanſetzung aller uͤbrigen, auch ſo gar derjenigen, 
die wir auf die natuͤrlichſte und einfaͤltigſte Art ver⸗ 
mittelſt unſerer bloſſen Sinne entdecken, ob, ſage 
ich, dieſe beyde letzten Verſuchsmittel, die uns nur 
einige Eigenſchaften kennen lernen, hinlaͤnglich ſind, 
das ganze groſſe und weitlaͤuftige Reich der Steine 
in gewiſſe Claſſen und Ordnungen auf eine beſtimm⸗ 
te Art zu bringen, uͤberlaſſe ich andern zu beurtheilen. 
Dem mag nun ſeyn wie ihm will, ich bin alle Ei⸗ 
genſchaften, die ich an den Steinen habe finden und 
entdecken koͤnnen, durchgegangen, und habe mir da⸗ 
bey zum Hauptendzweck gemacht, den phyſiſchen 
Grund derſelben anzugeben, und damit nach der 
hiſtoriſchen Erkenntniß der Steine den Weg zu ei⸗ 
ner phyſiſchen zu bahnen. 1 
Ich glaube, uͤberzeugt zu ſeyn, daß, wenn 
man in dieſem angenehmen Felde mit Nutzen arbei⸗ 
ten und das ſeinige zum mehrern Anbau deſſelben 
beytragen will, man mit der hiſtoriſchen Kenntniß 
den Anfang machen, und alsdenn mit ſolcher die 
e verbinden muͤſſe. Kennt man erſt die 
oͤrper des Naturreichs hiſtoriſch nach ihren Eigen⸗ 
= 4 ſchaften 
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ſchaften und Wuͤrkungen; ſo werden einem die von 
dieſen Eigenſchaften und Wuͤrkungen abſtrahirte 
Wahrheiten der Naturlehre nicht nur weit faßli⸗ 
cher werden, ſondern man wird auch alsdenn mit 
weit leichterer Muͤhe die phyſiſchen Grundſaͤtze an⸗ 
wenden, die Wahrnehmungen aus den Grund⸗ 
fügen erklären, und den wahren Grund der ent 
deckten Eigenſchaften angeben lernen. Die ge 
naue Kenntniß und Betrachtung der natuͤrlichen 
Dinge hat erſt die Naturlehre hervorgebracht, und 
wo blieben ſo viele in derſelben enthaltene trefliche 
Wahrheiten, wenn man nicht erſt eine hiſtoriſche 
Kenntniß der Koͤrper und ihrer Eigenſchaften er⸗ 
langt Hätte, durch ſolche zu Erfahrungen, durch 
die Erfahrungen zu allgemeinen Wahrheiten ge⸗ 
langet und darauf immer weiter und weiter, wie 
auf einer Leiter, hinaufgeſtiegen waͤre? Die hiſto⸗ 
riſche Kenntniß der natürlichen Dinge ift die ge 
treueſte und ſicherſte Handleiterin zur Naturlehre, 
und gleichwohl wird noch heut zu Tage dieſes ge⸗ 
naue Band, welches die natürliche Hiſtorie mit der 
Naturlehre verknuͤpfet, von gar vielen getrennet. 
Liegt die Schuld am Lehrer oder an Lernenden? 
Vielleicht an beyden. Jener beſitzt oftmals ſelbſt 
nicht genungſame hiſtoriſche Kenntniß der natuͤrli⸗ 
chen Dinge, und dieſer glaubt, ehe und geſchwin⸗ 
der fertig zu werden, wenn er eins hoͤchſtens zwey / 
mal auf Academien die Phyſik hoͤret, ohne ſich 
viel darum zu bekuͤmmern, wie er die oft blos dem 
Gedaͤchtniß eingepraͤgten Eri der Phyſik 
auf die vorhandenen Faͤlle und Wahrnehmungen 
in der Natur appliciren lerne. Man ſolte daher 
billig auf Academien jungen Leuten mehrere Gele⸗ 
5 genheit 
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genheit zur naͤhern Kenntniß der Natur, und ge⸗ 
nauern Betrachtung derſelben, die, wenn ſie recht 

angewendet wird, einen ſo groſſen Einfluß in die 
Sitten und Religion der Menſchen haben kann, 
verſchaffen. Man ſiehet mit Grund und Recht 
auf einer Academie eine öffentliche Bibliothek als 
ein hoͤchſt nothwendiges Stuͤck derſelben an. An 
Errichtung eines allgemeinen Naturaliencabinets 
zum Dienſt der ſtudirenden Jugend wird faſt nir⸗ 
gends gedacht. Zu wuͤnſchen waͤre es, wenn ſich, 
zumal auf Academien, Freunde und Liebhaber der 
Natur zu einem Endzweck alſo mit einander ver⸗ 
einigten, daß ein jeder in einer beſondern Sphaͤre 
der Naturlehre arbeiten und in einem beſonderen 
Fach ſammlen muͤſte. Bekaͤme nun in einer ſol⸗ 
chen zum allgemeinen Beſten ſich vereinigenden Ge⸗ 
ſellſchaft der eine den Auftrag, Steine und Petre⸗ 
facten, der andere die Erden, der dritte die Erze, 
ein anderer z. E. die Inſecten, die Kraͤuter, u. ſ. w. 
ſorgfaͤltigſt zu ſammlen, fo koͤnnten mit leichter Muͤ⸗ 
he in kurzer Zeit Territorialcabinette errichtet wer⸗ 
den, in welchen man alles dasjenige in einer ſchoͤ⸗ 
nen Ordnung beyſammen haͤtte und auf einmal 
gleichſam uͤberſehen koͤnnte, was die ganze Land⸗ 
ſchaft desjenigen Orts, wo ſich eine ſolche Geſell⸗ 
ſchaft befindet, in allen dreyen Reichen der Natur 
merkwuͤrdiges in ſich faßt. Mit den einheimis 
ſchen muß man billig den Anfang machen und von 
ſolchen erſt auf die Sammlung des fremden kom⸗ 
men. Allein das geſchiehet ſelten. Man haͤlt es 
oft nicht der Mühe werth, dasjenige zu ſammlen, 
was man täglich vor Augen ſiehet. Wir Men⸗ 
ſchen ſind nun ſo geartet, daß uns das Fremde alle⸗ 
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zeit beſſer gefällt, und bemerken wunderſelten, daß 
die Werke, ſo uns die Natur in unſerm Orte vor 
Augen ſtellet, eben ſo viel erſtaunendes und wun⸗ 
derbares in ſich halten, als oftmals das Fremde 
nimmermehr, wenn es gleich aus Africa oder Ame⸗ 
rica kommt. Aus dergleichen anzulegenden Terri⸗ 
torialcabinetten koͤnnen durch die Gemeinſchaft mit 
andern ähnlichen Geſellſchaften Provinzialcabinetter 
erwachſen, die alsdenn den beſten Grund zu allge⸗ 
meinen Cabinetten legen wuͤrden. Bey einer fol 
chen Einrichtung wuͤrde das Steinreich einen ganz 
beſondern Zuwachs erhalten. Denn da bey den 
meiſten Koͤrpern der organiſche Bau fehlet und da⸗ 
gegen die Verſchiedenheit der Koͤrper gar oftmals in 
einer zufaͤlligen Miſchung der verſchiedenen Erdthei⸗ 
le ihren Grund hat, welche Vermiſchung dennoch zu 
einer beſondern Steinart den Grund geben kann: ſo 
gehet bey nahe dieſelbe ins unendliche, ſo daß jede 
Provinz andern Sand, Kalk, Gypsſteinarten hat, 
andere Marmore, Achaten, Kieſel, Alabaſter und 
dergleichen, die auf eine gar mannigfaltige Art uns 
terſchieden ſind. Wenn dieſe Koͤrperarten des 
Steinreichs dereinſt ſolten aus allen Landen und 
Provinzen zuſammen gebracht werden, ſo wuͤrde 
man uͤber die Mannigfaltigkeit derſelben eben ſo ſehr 
erſtaunen, fo oͤftere Gelegenheit man haben wuͤrde, 
aus der Vergleichung ſo mancher unterſchiedenen 
Körper vieles zu lernen, fo uns bisher noch unbe⸗ 
kannt geblieben. Ueberall finden wir in den Werken 
der Natur etwas, ſo uns auf das Unendliche ihres 
Urhebers führer. Und gewiß, iſt dieſes wo anzutref⸗ 
fen, ſo iſt es in dem Steinreich anzutreffen. Viel⸗ 
leicht konnte dadurch der Grund zu einer unterirdi⸗ 
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ſchen Geographie geleget werden, zumal wenn man 
nicht blos auf die Steinarten, die zu Tage liegen, 
ſondern auch auf die Lagen der in jedem Lande ſich 
befindenden Floͤtzgebuͤrge merken, und ſolche fo 
wohl uͤberhaupt als jegliche Steinart derſelben mit 
aͤhnlichen aus andern Landen und Provinzen vers 
gleichen wuͤrde. Vielleicht iſt dieſe Arbeit und der 
daraus zu ſchoͤpfende groſſe Nutzen unſern Nach 
kommen aufbehalten. Eine dergleichen Samm⸗ 
lung wuͤnſchet auch der beruͤhmte Herr Bergrath 
Borlach, ein Mann von groſſer Einſicht in alle 
mathematiſche und Bergwerkswiſſenſchaften, in ei⸗ 
ner von ihm entworfenen, zur Zeit aber noch nicht 
zum Druck befoͤrderten Abhandlung uͤber den vom 
Grafen Marſigli gethanen Vorſchlag, die Erde zu 
anatomiren. Vielleicht würde, ſagt er, eine noch 
bisher unbekannte Sammlung in Mineralcabinet⸗ 
ten mit der Zeit Mode werden, die auf der einen 
Seite den vom Grafen geaͤuſſerten Wunſch einiger⸗ 
maſſen in Erfuͤllung ſetzen, auf der andern Seite 
aber die erwuͤnſchteſte Gelegenheit geben konnte, we⸗ 
nigſtens die ganze Flaͤche der Erden genauer kennen 
zu lernen. Er habe, faͤhret er fort, nur einen klei⸗ 
nen Theil von unſerer Erdflaͤche unter den so. bis 
52. Graden Polarhoͤhe und zwar zwiſchen Lemberg 
im polniſchen Rußland und Cornwall am Landes 
Ende in Engeland, und zwar auf einer Reiſe durch 
Polen, Boͤhmen, Sachſen, Holland und Engeland, 
geſehen, und von dieſer Gegend alle darinnen befind⸗ 
liche Steinarten fo wohl der Gang⸗ als Floͤtzgebuͤr⸗ 
ge geſammlet. Es waͤre freylich zu wuͤnſchen, daß 
eine dergleichen Sammlung von der ganzen Ober⸗ 
fläche der Erden, fo wohl was die Gang⸗ als Floͤtz⸗ 
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anlangt, koͤnnte moͤglich gemachet werden: alsdenn 
wuͤrde nicht nur eine vollſtaͤndige Steinſammlung 
exiſtiren, ſondern man wuͤrde ſich einen richtigen und 
zulaͤnglichen Begrif von der wahren Beſchaffenheit 
und Geſtalt der Oberflaͤche unſers Erdbodens ma⸗ 
chen koͤnnen. Dieſes iſt freylich natuͤrlicher Weiſe 
nicht eines Menſchen Arbeit, es gehoͤren dazu gar vie⸗ 
le, deren einer dieſes, der andere ein anderes Land zu 
durchreiſen ſich vornaͤhme und darinnen nicht nur alle 
Stein⸗ und Bergarten ſorgfaͤltig ſammlete, ſondern 
auch mit Huͤlfe guter Speclalcharten alle Berg und 
Steinarten, wo ſolche gefunden wuͤrden, das Strei⸗ 
chen jegliches Gebuͤrges, wo es anfange und wie 
weit es ſich erſtrecke, auf das genaueſte anmerkte. 
In Anſehung der auf einer ſolchen Reiſe zu bemer⸗ 
kenden Bergarten, gibt Herr Bergrath Borlach 
lgende Arten an: Ackererde, Lehm, Sand, Ries 
ſelgeſchiebe, geruͤllig⸗Gebuͤrge, Schutt von vielerley 
Geſteine, Sandſtein, Toͤpferthon, Bolus oder aller⸗ 
ley gefaͤrbter Thon, Kohlerde, Torf, Steinkohlen, 
Kalkſtein, Mehlſtein, Kreide, Alabaſter⸗ und Gyps⸗ 
ſtein Stinkſtein, Topfſtein, Cement, Eiſenſtein, 
Schiefer zum Dachdecken, Kupferſchiefer, ſchieferi⸗ 
ge, blaͤtterige, lagerhafte Bruch⸗ und Mauerſteine, 
Mergel, Marmor, Speckſtein, Seifkreide, Serpen⸗ 
tinſtein, ſalzige Flaͤchen, Salpetererde, Alaunerde, 
Gems, Gneis, Gruͤndſtein, Porphyrart, Schmir⸗ 
gelgeſtein, Beſaltes, oder Stolpener Stein, Quarz, 
Spat, Fluß, Hornſtein, Wetzſtein, Kieß, Schwe⸗ 
felſtein, Gallmey, Blende, Glimmer, Waſſerbley, 
Bleyerde. Zu dem muß auch bey jeglicher Stein⸗ 
art genau angezeigt werden, ob ſie zu Tage aus⸗ 
gehe, oder nicht, ob ſie einen ganzen Felſen ausma⸗ 
5 che, 
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che, und daher zum Ganggebuͤrge gehöte, oder ob ſie 
floͤzweiſe breche, wie tief folche liege, was vor Stein⸗ 
arten uͤber und unter ſolcher anzutreffen. Von die⸗ 
ſen muß das Geſtein, in welchen ſich Erzgaͤnge fin⸗ 
den, unterſchieden, auch bemerket werden, welche 
Steinarten nur neſterweiſe brechen, in loſen einzel; 
nen Stuͤcken auf den Feldern zu finden u. ſ. w. 
Herr Bergrath Borlach ſchlaͤgt in Abſicht dieſes letz⸗ 
tern Puncts folgende Eintheilung vor. Man habe 
nemlich von einander zu unterſcheiden 1) Felſen, ſo 
die hoͤchſten Gebuͤrge ausmachen, in welchen, wie 
die Bergleute reden, keine Erzgaͤnge zu finden ſeyn 
ſollen. 2) Feſte Geſteine, in welchen ſich Erz⸗ 
Hänge antreffen laſſen, oder auch nicht weit davon. 
3) Bergarten und Geſteine, die in das Floͤzwerk ger 
hoͤren, und die im Waſſer entſtanden ſind. 4) Ver⸗ 
ſteinerte Dinge, die das Floͤzwerk verrathen und 
anzeigen. 5) Bergarten, die in das Ganggebuͤrge 
gehören, und bey den Gängen, und in Kluͤften ge 
funden werden. 6) Erze, die Metalle halten. 
Durch dergleichen anzuſtellende Beobachtungen 
wuͤrde ein guter Grund ſo wohl zu einer unterirdi⸗ 
ſchen Geographie als auch zu unterirdiſchen Land⸗ 
charten oder zu Bergcharten geleget werden. 

Doch ich komme wieder zur Hauptſache Ich 
bin mit denjenigen nicht zufrieden geweſen, welche 
die natuͤrliche Hiſtorie von der Naturlehre auf eine 
ſolche Art trennen, daß ſie ohne jene ſich mit die⸗ 
ſer beſchaͤftigen. Mit eben ſo ſchlechtem Erfolg 
wird von andern die natuͤrliche Hiſtorie von der 
Naturlehre noch auf eine andere Art getrennet. 
Und das ſind diejenigen, welche blos und allein 
bey der hiſtoriſchen Kenntniß der Koͤrper des Na⸗ 

Ki. turreichs 


Kr =, 


er 
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turreichs ſtehen bleiben, ohne ſich um die phyſiſche 
zu bekuͤmmern. Hieher gehoͤren viele von denen⸗ 
jenigen, welche ſich heut zu Tage Cabinette ſamm⸗ 
len. Bey dem vorhin angezeigten Mangel öffent 
licher allgemeiner Cabinette auf Univerſitaͤten, feh⸗ 
let es nicht an Liebhabern z die ſich die Errichtung 
eines Naturaliencabinets eifrigſt laſſen angelegen 
ſeyn. Unſer Seculum iſt gewiſſermaſſen ein Ca⸗ 
binetſeculum. Jederman will ein Naturalienca⸗ 
binet, es ſey von dieſer oder jener Art, beſitzen, 
und man macht eine gelehrte Galanterie daraus, 
eines dergleichen zu haben und anzulegen. Es 
iſt dies an ſich eine loͤbliche Sache. Allein die 
meiſten fangen es nicht auf eine nutzbare Art an 
und wiſſen von dem geſammleten keinen rechten 
Gebrauch zu machen. Sie begnuͤgen ſich an dem 
Beſitz und dem Anſchauen ſo mancherley Koͤrper 
des Naturreichs, und ſind zufrieden, wenn ſie die 
Namen derſelben herzuerzehlen wiſſen, ja ſie glau⸗ 
ben wohl gar, es damit zu einer groſſen Einſicht 
und Kenntniß gebracht zu haben. Freylich ſind 
ſie nicht ganz blind, wie diejenigen, welche ihre 
Jahre durchleben, und weder ſich ſelbſt, noch die 
herrlichen Werke ihres Schoͤpfers kennen lernen. 
Allein demohngeachtet ſehen ſie nur mit Einem 
Auge. Viele Dinge bleiben ihnen an den ge⸗ 
ſammleten Koͤrpern ihres Cabinets verborgen, die 
die angenehmſte Nahrung eines forſchenden Gei⸗ 
ſtes find, der mit der hiſtoriſchen Kenntniß die phy⸗ 
ſiſche verbindet ). Ich habe dahero in dieſem ge 
5 a gen⸗ 

) Von dem Verhaͤltniß, in welchem ſich die hiſtoti 
Kenntniß der W Koͤrper en Ay 
befin⸗ 
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genwaͤrtigen Theile einen Verſuch machen und eine 

Anleitung geben wollen, wie Liebhaber der Na⸗ 
tur in dem Steinreiche don der ſich erlangten hi⸗ 
ſtoriſchen Kenntniß weiter hinauf zu der phyſiſchen, 
oder der eigentlich ſo genannten gelehrten Kennt⸗ 
niß der natuͤrlichen Koͤrper kommen muͤſſen. Das 
iſt mein eigentlicher Endzweck geweſen. 

Dieſe phyſiſche oder gelehrte Kenntniß im 
Steinreiche iſt mit der chymiſchen nicht zu verwech⸗ 
ſeln. Es kann jemand eine groſſe chymiſche Er⸗ 
kenntniß haben, er beſitzt aber darum noch keine 
gelehrte Kenntniß von dem, was er bey ſeinem 
Schmelzofen erfaͤhret. Er weiß durch wiederhol⸗ 
te Erfahrungen die Wuͤrkungen des Feuers auf 
die Koͤrper des Steinreichs ſo wohl vor ſich be⸗ 
trachtet, als in ihrer Vermiſchung mit andern, an⸗ 
zugeben, wenn er gleich nicht allemal den phyſi⸗ 
ſchen Grund und die Urſache von den ſo mancher⸗ 
ley Wuͤrkungen zu entdecken, im Stande iſt. Er 
weiß, daß ein Kalkſtein im Feuer muͤrbe und lo⸗ 
cker wird, und daß eben dieſer Feuergrad bey 
thonartigen eine entgegengeſetzte Wuͤrkung hervor⸗ 
bringe. Er iſt aber darum noch nicht allezeit im 
Stande, zu ſagen, wie und auf was Art dieſe 
Wuͤrkung geſchehe, was die Urſache derſelben ſey 
und warum das Feuer eine Steinart muͤrbe, eine 
andere hart und feſte mache. Er weiß die ver⸗ 
ſchiedenen Cryſtallgeſtalten, die ſich nach dem Un⸗ 
terſchied der Salze anſetzen, er weiß aber 2 5 

a no 
befindet, iſt des Herrn von Cheſeaur philoſophiſche 
Abhandlung uͤber die Phyſik und die Naturhiſtorie 

nachzuleſen, welche aus dem Franzbſiſchen uͤberſetzt zu 
Augſpurg 1763. in 8. herausgekommen. 
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noch nicht, was der Bildungsgrund derſelben fen, und 
dennoch bleibt fa ſoicher Mann ein e Chymi⸗ 
cus, und niemand wird ihm dieſen Namen abſpre⸗ 
chen, wenn er nur eine genugſame hiſtoriſche Kennt⸗ 
niß von den Wuͤrkungen des Feuers auf die Steine 
und mit derſelben die dazu noͤthigen Handgriffe durch 
wiederholte angeſtellte Verſuche in ſeiner Gewalt hat. 
Weiß er von denen durch das Feuer hervorgebrach⸗ 
ten Wuͤrkungen den wahren phyſiſchen Grund anzu⸗ 
geben, ſo hat er keine blos n ſondern auch 
eine gelehrte Kenntniß von ſeinen chymiſchen Verſu⸗ 
chen. Eben hieraus laͤſt ſich auch beurtheilen, in was 
vor einer Verwandſchaft die phyſiſche Kenntniß mit 
der chymiſchen ſtehe. Gewiſſermaſſen iſt dieſe ein 
Theil der hiſtoriſchen, denn fie lehret mich eigentlich 
nur Erfahrungen und gibt nicht ſo wohl den Grund 
derſelben als dielmehr die Handgriffe an, die ich zu 
beobachten habe, wenn ich eben dergleichen Erfahrun⸗ 
en machen will. In ſo ferne nun bey der phyſiſchen 
Fan die hiſtdriſche zum Grunde liegen muß, i 
fern muß derjenige, der ſich jene erwerben will, 
auch eine hiſtoriſche Kenntniß von den Wuͤrkungen 
des Feuers auf die Koͤrper des Steinreichs, als 
womit ſich die Chymie mit beſchaͤftiget, erlangen. 

In wie weit ich meine bey dem gegenwartigen 
Theile meines Steinreichs gehabte Abſicht erreichet, 
überlaffe ich der Beurtheilung unpartheyiſcher und 
billiger Leſer, und füge nur noch den Wunſch hinzu, 
daß der GOtt, der ſich auch in den Steinen, wie in 
allen feinen übrigen Geſchoͤpfen auf eine fo wunder⸗ 
volle Art verherrlichet, dieſe meine Bemühungen zu 
dem von mir dabey gehabten Endzwecke, nemlich zur 
naͤhern Bekanntmachung ſeiner auch in den klein⸗ 

ſten und 1 eſchoͤpfen unermeßlichen 
Groͤſſe, gelangen laſſen 
moͤge. 
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Congelation. Wir haben daher in Ruͤckſicht auf die Er⸗ 
zeugungsart zwey Hauptarten von Steinen, Sediment⸗ 
ſteine und e Steine. f 
0. 35 
Wenn die im Waſſer befindlichen Erdtheilgen fi 0 zu 
Boden ſetzen, fo wird dasjenige, fo ſich ſetze, ein Sedi⸗ 
ment genennet. Wenn dieſes Sediment eine Steinhaͤrte 
erlanget, oder, wenn die niedergelaſſene Erdtheilgen, d die zu⸗ 
ſammen das Sediment ausmachen, cohäriren, und zwar 
ſo ſtark, daß fü ie auf keine andere Art, als durch eine aͤuſſer⸗ 
liche Gewalt getrennet werden können, ſo wird der ar 
eee 1 85 ein Sedimentſtein Sahne, 
DE: 115 102 ö N 
As ls det Se der Sehimentfieine ar ans 
11 mit wenigen geſaget worden, beruhet a Erweis 
und Erläuterung folgender dehrſätße: 
1. Das Waſſer iſt mit Erdtheilgen eee Dns 
2 Die im ee befudlchen N ten sch zu 


3. Die nlebergefünkenen Erdchelgen find ft feparabel, 
nach und nach aber backen fie zuſammen und verwan⸗ 
deln ſich in einen fee Korper. 

4. Soll dieſes g „ ſo muͤſſen die niedergeſunkenen 
Erdtheilgen c ih, oder, es „Auffert f ich ben Reer 
Wauͤrkung elne bindende Kraft. 

5. So viel es daher unterſchiedene Erdarten giebt, „ die 
ſich zu Boden ſetzen und daſelbſt feſt zuſammen cohaͤ⸗ 
riren, ſo vielerley Arten von een muß 
geben. 

Dieſe fünf 5 wen wir e etwas gern durch- 
gehen. a 
H. 5. 


von 0 Etzeugung der Steine. 7 

' RR ar. 

. 55 1. Dis Seife iſt mit Erdtheigen beſhwir, 
gert. Dies iſt eine Wahrheit, welche die Erfahrung tag 
lich beſtaͤtiget. Nicht blos trübes Waſſer, welches ben 
Ergieſſungen oftmals eine groſſe Menge Schlamm nieder 
läſſet, nicht blos das Seewaſſer, fo auf dem Boden des 
Meers eine Lage nach der andern aufſetzet; sondern ſo gar 
dasjenige, fo wir vor das reinſte und klärſte Waſſer Hals 
ten, iſt von dergleichen Erötfeilgen nie völlig frey. Wer 
weiß nicht, daß fich in Keſſeln, wo viel Waſſer gekocht 
wird, eine ſteinerne Rinde rings herum anlegt, dieſe aber 
iſt nichts anders, als ein Sediment der in dem Waſſer ges 
weſenen zarten Erdtheilgen. Der Toph⸗ und Tropſſtein 
5 9 obigen vor geichfals zur Ga eh s 


ee | 

Die in dem Waſſer befindliche Snchelen verei⸗ 

nigen ſich mit 9 ef: mehr als eine Art. Nicht 
e ARE e ee ee 


2 85 ft vielen untetirdiſchen Hoͤhlen, wo das Waſſer herun⸗ 

2 treufelt, ſetzen ſich uͤberal ſteinerne Rinden und Zacken 

| fehr 118 AR ice mon een Ah nit 

5 * * 1 en wanger 
ya bon wüst Barthol inus 25 3 afnienfib.: 


en I. p. 185. verfichert ein rin en? 

wenn folches auf alte Brücken, Kirchen un und Shore herabfalle, 
ſo ziehe ſich ſolches in die zarten Ritzen, zwiſchen Kalk und 
Steine, und wenn es au feinem langjamen Fortktiechen end⸗ 
lich in einer innern F Gewoͤlbes eine ungeftörte Ruhe 
erlangt, fo wachſe es a R der Zeit tropfenweſſe zuſammen und 
verwandle ſich in dichte ſteinerne Zapfen. Bartholin will 
viele ne in Fr reich an alten Gebäuden angetroffen 


gen — 5 der Ps hinſchleicht, ea it en 
‘>, ‚bafelbjt befindlichen kalkigt⸗ und andern ala: geſchwaͤn⸗ 
= gert werde, woraus alsdenn der Tropſſein zuſammen waͤchſet. 
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zu gedenken, daß das Waſſer die Kraft beſitzet, eine groſſe 
Menge von Körpern in unendlich kleine Theile aufzulöſen 
und in \ i zu aaa, 18 teiffet foiches bald viel, bald we⸗ 


a 


eine 0 5 Mar € Ehe in die Ro * 


§. 7. ö 15 
Diieſe Erdtheilgen fi ind von einander ſchr unterſchie 
den, nach dem Unterſchid der verſchiedenen Erdarten. 
Dieſe laſſen ſich in reine und gemiſchte eintheilen. Uns 
ter den reinen verſtehen wir hier diejenigen, welche aus 
gleichartigen oder homogenen Theilen, „ ſo viel wir daran 
15 erkennen im Stande find, beſtehen, unter den gemiſch⸗ 
ten aber diejenigen, bey welchen ſich eine ſtarke Vermi⸗ 
ſchung e er 14 0 i 


8. 
Eine völlige Abe und von allen e 5 5 
ſreye Erde hat wohl niemals eriſtirt. Selbſt ſogar die 
elementariſche Grunderde, die ſich bey der Schöpfung von 
den Waſſern abgeſondert, hat viel heterogene Theile und 
zwar ſolche, die zur Hervorbringung, zum Wachsthum 
und Fortpflanzung der Pflanzen unumgaͤnglich nothwendig 
geweſen, in und bey ſich gehabt. Gleichwohl findet fich die 
elementariſche Grunderde, ſo wie ſie bey der Schöpfung ges 
weſen, ſchwerlich mehr ſo in der Welt. Sie iſt nach⸗ 
hero durch die Zerftörung ſo vieler vegetabiliſcher und anis 
maliſcher Körper mit unendlich vielen fremden Theilen ges 
miſcht und vermengt worden. Demohrerachtet, da dieſe 
Miſchung niche überal einerley und bey vielen Erdarten 
faſt ganz unmerklich iſt, ſo können wir dennoch unſere heu⸗ 
3 e in reine en km os Wir 
nen⸗ 

» 


von der Erzeugung der Steine. 9 


nennen aber das eine reine Erde 4 wo die Kröte des 
menſchlichen Auges auch bey dem beſten Vergröſſerungs⸗ 
glaſe nicht hinreichen y heterogene Theile in ſolcher zu er⸗ 
blicken. Iſt das kleinſte auch durch ein Vergröͤſſerungs⸗ 
glas kaum ſichtbare Stäubgen. aus vielen tauſend kleinen 
Körpergen zuſammengeſetzet, wie iſt es möglich, zu erken⸗ 
nen, ob dieſe fo groffe Menge unſichtbarer Körper aus ho⸗ 
mogenen, oder e Theilen beſtehe. 5 


5 9. 9. | 
de hüben af hier die diente Selbe 
von den ſo genannten reinen Erden, und dieſe von den ge⸗ 
miſchten zu unter ſcheiden. Die elementariſche Grund⸗ 
erde iſt uͤberal zu finden, nirgends aber vor ſich und völ⸗ 
lig rein. Die ſo genannten reinen Erden ſind aus der 
elementariſchen Grunderde und aus fremden zarten Kör⸗ 
pern fo fein vermiſcht, daß man an den Theilen ſelbſt kei⸗ 
nen Unterſchied findet. Die gemifchten ſind diejenigen, 
die aus mehrern ſo genannten reinen Erden 91 5 eine Em 
liche und kenntbare m n er nd. 


ER > N 49 Ale 
x * * 10. 


a Zu den ſo genannten reinen Een rechnen wir den 
Thon, den Kalk und den Sand. Die tägliche Erfah⸗ 
rung lehret, daß die harten Körper des vegetabilſchen ſo 
wohl als animaliſchen Reichs in die kleineſten Theile auf⸗ 
geldſet, und gleichſam in einen Staub verwandelt werden. 
Dieſe aufgelöſeten zarten vegetabiliſchen und animalifchen 
Theile find nebſt der efementarifehen € Grunderde und ver⸗ 
ſchiednen andern zarten mineraliſchen Weſen derjenige 
Stoff, woraus die ſo genannten reinen Erden erzeuge 
werden. Vermiſchen fi ſich nemlich mit der elementariſchen 
Grunderde durch das Waſſer aufgelöfete zarte vegetabili⸗ 
Bati ies * ö A 5 5 = ſche 


** 
* 
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ſche Theile, die thels in ſich ſchon ſowohl ein ſchleimigtes ) 
als auch ein ſehr feines brennbares Weſen haben, theils 
ſolches durch ein ſich beymiſchendes bergoͤhligtes Weſen in 
böherm Grade, jedoch zufälliger Weiſe erlangen können, fo 
entſtehet daraus K Erdart, welche wir Thon zu 
nennen pflegen. rmiſchen ſi ich hingegen mit beſagter 
Grunderde und gewiſſen ſaliniſchen Weſen animaliſche Theis 
le, ſonderlich von Knochen, Muſcheln, Schnecken und der⸗ 
gleichen harten Körpern, fo entſtehet daraus diejenige Erd» 
art, die wir Kalk, und wenn ſie ſehr fein iſt, Kreide 
zennen. Der Sand iſt eigentlich keine Erde im engern 
erſtand, maſſen es aus kleinen Steingen und zwar meiſt 
aus Quarzkörnern beſtehet, die das Waſſer mit ſich fort⸗ 
geriſſen und abgeſchaͤrfet. Nimt man aber das Wort im 
weitern Verſtande und begreift darunter dasjenige, was im 
Mineralreiche zu Steinen erhaͤrtet und zuſammen en 
5 gehöret der Sand ER zu den Erden. 


r e a MR 
Ben ice bene Erden, als Thon, 7 
und Sand, unter ſich merklich vermiſchet werden, 
hen daraus die gemiſchten Erden. Da dieſe Bam 
ſchung theils in Anſehung des Grads, theils in Anſehung 
der Art und Weiſe, da bald dieſe, bald jene Erdart, bald 
eine, bald mehrere derſelben vermiſcht werden, ſehr unter⸗ 
ſchieden ift, fo. folgt, daß, wenn daraus Steine werden, es 
gar hen, Steinavsen ri mie 


5 9. 12. 


a) Dies flame Wehn mäfen- die r ie blos vom 
Waſſer haben, denn ſonſt muͤſte daſſelbe auch * ich in den kalk ⸗ 
artigen Steinen finden, die von eben demſelben Waſſer durch. 
drungen werden, ſondern es muß daſſelbe in der vegetabili⸗ 

pe Grunderde, als dem Hauptſtoff der Thonerden, ſeinen 

Grund baben. 
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N dur eee e een ; v5 
e wit 400 den Seen pi 
feige ein doppelter. Der erſtere beſtehet darinne, wenn 
ſich eine Erdart entweder mit einer andern, oder mit einem 
gewiſſen mineraliſchen Weſen vermiſcher. In Anſehung 
des erſten Falles pflegt ſich Thon und Kalk zu vermiſchen 
und fo iſt nehrenchells unſer Mergel beschaffen, der zwar, 
wenn er rein ift, aus einer ſehr feinen Krelden⸗ und Kalk 
erde beſtehet; man findet ihn aber ſelten ohne alle beyge⸗ 
miſchte Thonerde, in welche ſich auch oft ein zarter Sand 
mit eingemenget 9. Ju Anſehung des letztern Falls pflegt 
ſich der Kalk mit einer Vitriolſaͤure zu vermengen, daraus 
entſtehet eine Erdart, die wir Gyps Be pflegen. 
Der zweyte Vermiſchungsgrad beſtehet darinne, wenn meh⸗ 
rere Erdarten zugleich zu einem feſten Körper erhärten, und 
Thon, Kalk, Mergel, Gyps, Sand und dergleichen 5 
unterſchiedene Art mit einander vermenget en 
vermiſcht fich z. E. bey dem keimen / any Sand, „ m 
rt eine mente mit einander. Pr 
A Kg Ban 
„Eiben wir f die Art und Weiſe & Bum 
bun fo gehet bey nahe die Verſchledenheit derſelben und 
der Erdtheile unter ſich ins Unendliche. Um dieſes recht 
einzuſehen, fo hat man bey jeglichem Steine eine doppelte 
Zuſammenſetzung billig anzunehmen, und die zuſammen, 
geſetzten Erdtheilgen von denen aus den ine 
Eidchelgen encſtandenen ä . zu unterſchelde 
NR Dan 
5 In Dem Dort. F. G. p. Snips Bal von N Mer⸗ 
gel und deſſen Wuͤrkungen im Lande, 1763. 8. S. 28. wer⸗ 
den die verſchiedenen Meinungen der Schriftſteler vom Mer⸗ 
N gel angeführet und beurtheilet. Es behauptet der Verfaſſer 


p. 27. mit Recht, daß der Mergel allezeit mit Feu fremden 
Erden vermiſchet fen, 
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Man nehme ein Erdtheilgen noch ſo klein an, und wenn 
es kaum ſichtbar wäre; fo iſt ein ſolches kleines Staͤubgen 
gleichwohl aus vielen tauſend bald homogenen bald hetero⸗ 
genen Theilgen zuſammengeſetzt. Hier muß natuͤrlicher 
Pr die unterſchiedene und fo vielfach mögliche Miſchung, 
dem unterſchiedenen Cohaͤſtonsgrad, den die kleinen 
Bu eines ſolchen Staͤubgens unter ſich haben, uns 
ter ihnen ſelbſt einen groſſen Unterſchied hervorbringen, und 
zwar theils in Anſehung ihrer Geſtalt, theils in Anſe⸗ 
hung ihrer Haͤrte, da ſie bald fefte, bald lockere Körpergen 
ſind, theils in Anſehung der ihnen eigenen Cohaͤſionskraft, 
wenn ſich ſolche kleine zuſammengeſetzte Weſen, mit andern 
bald gleich, balt anders artigen Weſen zu einem Stein ver⸗ 
binden, und vereinigen ſollen. Was laſſen ſich nun hier 
27 an unterſchiedene Miſchungsarten gedenken, und wie 
oß muß nicht der Unterſchied der Steine ſeyn ? Wenn 
8. E. zehn Perſonen an einer Tafel auf 3628800 verſchie⸗ 
dene Arten konnen geſetzt werden, oder die Ordnung im 
Sitzen 3628800 mal verändert werden kan, was fuͤr eine 
erſtaunliche Menge unterſchiedener Steinarten können nicht 
aus allen Verbindungen und Miſchungen von ſo mancher⸗ 
ley Erdarten 1 1 N? 


Be, TR SR, 

Mit den e zuſunmengeſetten Wesen, die wir 
eh nennen, vermiſchen ſich nicht nur oftmals kleine 
Steinchen von allerhand Gattung, ſondern auch allerhand 
ſaliniſche, ſulphuriſche und metalliſche Theile auf eine viel- 
fältige Art. Dadurch aber werden die Steinarten um ein 
bie vervielfältiget. e BR > 

155 . . A 8 en 15, : 


5 S. Be von Hairans mene vom a. 3 15. 
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lu eee ee n Mee 
II. Die im Waſſer befindlichen Erdtheile ſetzen 
ſich zu Boden. Wenn die mit dem Waſſer vermiſchte 
Erdtheilgen ſpecifiſch ſchwerer, als das Waſſer fi nd, ſo ſin⸗ 
ken ſie zu Boden und ſetzen ſich uͤbereinander. Oder ſie 
bleiben bey Ueberſchwemmungen und ſtarken Ergieſſungen 
auf dem trocknen Boden zuruͤck. Wenn ſich ſolche Erd⸗ 
theilgen entweder im Waſſer niederlaſſen, oder auf dem 
trocknen Boden zuruͤck bleiben, nachdem das Waſſer wieder 
in feine vorige Gange zuruͤck getreten, fo nennet man ſol⸗ 
er wie (don erinnert er ein Sediment. l 
Id L Zur { 
Wenn 0 * Waſſer zugleich befindlichen Ethel . 
ine, unteefchigbene, ſpeeifiſche Schwere haben, fo ſinken dies 
jenigen, die ſchwerer find, ehe zu Boden als die leichtern, 
daraus entſtehen verſchiedene Schichten und Erdlager übers 
einander. Weil aber das Waſſer nicht zu gleicher Zeit 
einerlen Erdcheilgen mit ſich führet/ ſondern zu einer Zeit 
von dieſen, zu einer andern Zeit von andern geſthwaͤngert 
wird, ſo iſt das die Urſache, warum nicht alle die Erdla⸗ 
ger und Erdſchichten nach dem Grad ihrer fpecififchen 


Schwere liegen, und ohne Abſicht 9 N 128 ae 
“er BER übereinander. angetroffen wird. 


n 

Ofemals finfen. aner nen an f einem Ort zu 
der deu Zeit nieder und ſetzen fich uͤbereinander. 
Iſt nun die Oberfläche des unteren Schichts ſchon zuſam⸗ 
men getreten, oder haben ſich die Theile deſſelben ſo zu⸗ 
ſammen begeben, daß die unmittelbar darauf zu liegen kom⸗ 
menden Theile des zweyten Schichts nur die Oberflaͤchen 
der Theile des untern Schichts beruͤhren, ſo können die 
Schichte unter ſich Feine fo ſtarke Cohaͤſionskraft RR 
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als die Theile eines jeden Schichts unter ſich haben. Folg⸗ 
lich Wen Braut, ne die ER in an Aue 
770 17 Dee 2". re N 
Ne Sund ſolche Enthelke por 3 5 aui 
eee in Anſehung ihrer ſpecifiſchen Schwere bey 
nahe gleich kommen, ſo ſinken ſie auch vermiſcht zu Bo⸗ 
den, und die im Waſſer vermiſcht geweſenen Baal 
2 Lahe auch ein e e e me 


9. . 
N Waden berchiche Guchele eee 105 
de von dem Waſſer zurück gelaffen, fo hat es mit dem Se⸗ 
diment gleiche Bewandniß und bleiben die dahin gefuͤhrten 
Erdtheile über einander liegen, fo wie ſie das Waſſer von 
Zeit zu Zeit PR BR 1 —— ar vr in 
ee 


ar 4 

u. Diet im Waser genoß als auf dem ch 
„ Erdtheilgen ſind erſt ſe⸗ 
parabel, mit der Zeit aber verwandeln ſie ſich in 
eine feſte Steinart. Den Beweis davon giebt die Er⸗ 
fahrung an die Hand. Der Sinter und Tropfſtein iſt 
nichts anders als ein kalk ⸗ und gypsartiges Weſen, deſſen 
zarte Theile ſich im Waſſer einzeln und abgeſondert befin⸗ 
den, wenn dieſe aber das Waſſer ſinken laſſet, ſo erhaͤrten 
ſie uͤber einander nach und nach zu einer ſehr = Stein⸗ 
art. Eben dieſes bezeugen auch die in dem feſteſten Ge! 
ſtein eingeſchloſſenen Körper des animaliſchen und vegeta⸗ 
biliſchen Reichs, nebſt andern Dingen, wohin z. E. die in 
en 8 2 8 gefundene . 3 25 ud. gl. 
gehd⸗ 


g) Siehe Herrn Rath Baumers Naturgeſchichte des Mineral: 
reichs, p. 168. 


mer 
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Bra 


gehören. Diefe könten nicht daſelbſt vorhanden ſeyn, 
wenn jenes nicht vorher eine weiche brennbare Maſſe ger 
weſen wäre. Andere Beweiſe, die man von Steinen in 
Menſchen! und Thieren, von Sandlagern, worunter der fer 
ſteſte Sandſtein W 2 ve r Br “ER 
mit enden ai 2 


KT; 8 YaRy 565 N 1385 21. 


» Bir thun 1 e hinzu, vn L dm 
in ſeiner Abhandlung von den Steinen p. 86. aus folge 
Etfahrungen hernimt. Man benetzt, ſpricht er, feinen 
und Pulver von durchſichtigen Kieſel mit Waſſer, nimt ai 
Hand voll Salz dazu, bedeckt es darauf mit Erde, läft es 
an einem offenen Ort ſtehen, und man wird nach einiger Zeit 
die ganze Maſſe ſo hart, wie einen Stein finden. Ferner 
nimt man Meel von Werkſtücken, vermiſcht es mit Nitro und 


An wenig fligen Harz, darauf ia nene N 


die Compoſition klarer zu machen 

ren, und ruͤhrt es einige mal um, alsdenn wird 20 5 ei⸗ 
nen Beutel in ein irdenes Gefäß, in welchem kleine Holzer 
ereutzweiſe gelegt find, filtriret. Darauf findet man dieſe Hol: 
zer mit einer harten Rinde n, d * er wird, 
wenn die Luft dazu komt. In 1 
in Egypten und in Smyrna hauet man im Hulle und 9 
ein Gras ab, das viel irdiſches und petriſſelrendes Salz be ey 
ſich hat, und welches wir Selicot oder Salicorne, die Ara⸗ 
ber Kali, und fe Aae Anthyllis ee Ab Alsdenn 

3 ocknet man es in der u Beym Anfang des tem 
Su 2 man ein Loch in die Erde, 12. Fuß im Diameter ch 
F. oder 6. Fuß tief. Darauf leget man um dieſes Loch die 
RR Bünder von dieſem abgetrockneten Kraut und ſteckt eines nach 
dem andern mit Feuer an. Wenn eines brennt, wirft mans 
in die Grube, und dies thut man ſo lange, bis fie alle find 
und das Loch voll iſt Nachher ſchlagen einige mit groſſen 
Stecken auf die . Buͤnder, bis das Loch voll Aſche 


iſt und dieſe Aſche wird mit Erde bedeckt. Nach dreißig oder 


vierzig Tagen macht man die . auf, und da iſt die Aſche 

fo hart wie ein Stein, daß man fie mit einem eiferhen Ham⸗ 
mer von einander ſchlagen muß. S. 99. führet er folgenden 
Verſuch an: Man ſtampft einen Kieſel mit ein wenig Mars 
mor, aber nicht fein. „Man thut dazu Salz, pulveriſirten 

RN Na feinen Thon, und benetzt alles mit Waſſer, um daraus 
einen 
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Hes 


Seelaffnen erhal alte: Wi. wollen hie⸗ 
bey zeigen, theils, worinnen die Cohaͤſionskraft beſtehe, 
theils, wie vielerley ſelbige fen, theils, wie fie ſich wir» 
fan erweiſe. Was den erſten Punct anlanget, fo beſte⸗ 
bet fie in einer Wuͤrkung, durch welche ſeparable Theile 
feſt mit einander verbunden werden, ſo, daß ſie ſich durch 
nichts als durch eine 1 in Gewalt von einander trens 
ee RE 
7 $ 22. 


en den Sen iſt wehe d be e Eirfrungegeunn * 


in den Erden, das Entſtehungsmittel aber in einer Coha⸗ 


ſoonskraft zu ſuchen, und ohne feige kann aus en 
ken Stein werden. = 


echten 1 man: 1 vielerley die Eos ons⸗ 
2 ſey? fo iſt fie theils eine innerliche, theils eine aͤuſſer⸗ 
5 e die Erdtheile mit allen ho⸗ 
mogenen ober — — gemein, und beſtehet 
ſolche in einem weſentlichen Beſtreben, ſich zufammen zu 
ziehen und fich mit einander zu vereinigen. Je mehr nun 
Punete von ſolchen Erdtheilen einander beruͤhren, deſto 
er können fie ihre innerliche Cohaͤſionskraft erweiſen. 
nun aber die Menge der Beruͤhrungspuncte bey den fo 
mancherley Körpern theils wegen ihrer beſondern Geſtalt 
der 7 theils wegen fremder e kommender 
5725 Kor 


einen weichen Teig zu machen, in deſſen Mitte man einen klei⸗ 
nen runden Kieſelſtein legt, MER, wird die Maſſe mit Erde 
bedeckt und an die Luft geſetzt. Nach einigen Monaten iſt 
ſie ſo hart wie ein Stein. „ Daß geſchlemter, an die Luft ges 
fester und mit Waſſer beſeuchteter Toͤpferthon ſo hart als ein 
Kieſel werde, lehret die Erfahrung. 


von der Erzeugung der Steine. ar 


Körper bald Geringe, bald groß iſt/ ſo folgt daraus ganz 
naturlich, daß die innerliche Cohaͤſionskraft nach dem Lit 
terſchied der Körper, ihrer Thelle und ihrer * mit 
ee eg, W er sn ana 


0 „ Bi e, 1000 


kere 0 2 mitzutheilen. N da m 5 po⸗ 
lirteſten Fla en, wenn man ſie durch gute Vergrbſſe ö 
‚gläfer- betrachtet, noch eine unendliche Menge von 
heiten und folglich wenig Berührungspuncte fr n; a 
ferne, im Gegentheil flüßige Körper nicht nur das 
migen beſhen, feſten Körpern 
die oftmals unmerkli 5 1 n 
auszufüllen, folglich die Menge d . 
vermehren 2 ‚Da. fie, ferner das Benin baben, man⸗ 
unte e Sim au, Een ; 17 deren Abele 10 
m DE ch näher 2 
nd ten e 
1925 — m) erte 5 tn Mes — 7 


9 98 = eee und 
le, Guericke 1 fe Ken es ‚me 5 5 5 


V ſuc N ee { 5 
we BE U, 95 5 Br vermehret 2 50 
i ERBEN u es die 3 


8 00 


er 1 na 
flüuͤllet, ihre Hachen ebener und 1 ge = 8 = 
ſchickter machet. 3 8 
2 ire ole N » 2Jjahh 2 * N 
2. Theil. 1 1 a Des — Ae ö 
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können, fo folgt daraus, daß die fluͤßigen ene viel zur 
Fran; der ſeſten Körper sagen Be 


g 

Anstefontere aber per fü 7 ſoches von dem Wake 
behaupten, wenn ſich ſolches in einer gewiſſen Quantität 
zwiſchen den Erdtheilen befindet. Denn ſo wenig eine 
uberfluͤßig feuchte Erde, ohne vorhero genugſam auszu⸗ 
trocknen, zu Stein wird, eben ſo wenig wird eine ganz 
trockne Erde, der alle Feuchtigkeit benommen wird, zu ei⸗ 
nem Stein erhärten können. Wotaus fi cher zu ſchlieſſen, 
daß das Waſſer, welches, wenn es au noch ſo rein den 
70 etwas fehleimigtes bey ſich Führer ), zur Cohaͤſions⸗ 
te der Erden das Seinige theils na; theils mache, 
ſich die innerliche Cohaͤſi onskraft der Erden mehr wuͤrk⸗ 
dh erweiſen könne, welches ſonderlich dadurch geſchieht, 
daß es die Erden, wenn es ſolche durchdringt, in die allers 
kleineſten und zarteſten Theile aufzuldſen und damit dieſer 
ihre ee zu vermehren folglich eben en 
komt noch, daß das 0 wie wir unten denn W 
ſelbſt nach und nach vermittelſt einer Congelation zu eh 
ſehr feſten Stein erhaͤrtet, und da daraus zu fehlieffen, daß 
ſeine Theile eine ſtark bindende Kraft haben, ſo folgt hieraus 
wiederum, daß daſſelbe bey einem Sediment viel zur er 

‚fon: der Seile beffelben beytragen könne. 

F. 26. 5 

Das Woſſe, welches ſich in die Erde let " ents 
weder rein oder mit gewiſſen Erdtheilgen geſchwaͤngert, 
dieſe können die Cohäͤſionskraft des Waſſers ſowohl erhö⸗ 
ve, 8 im Gegentheil e Iſt es mit vielen 
ar⸗ 


1 — Zenckels kleine mineralogiſche Schriften 7477 und 
Venette von den Steinen p. 16. 17. 
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zarten falkartigen oder vielmehr mit gewiſſen in der Kalk⸗ 
erde befindlichen ſcliniſchen Theilen geſchwaͤngert ſo bins 
det es, da es die zarten poros der Erden mit bn 
und andern Weſen ausfüllen und gleichſam vollſtopfen kann, 
ſtaͤrker, als wenn es rein iſt. Und eben dieſes iſt auch 
gewiſſermaſſen zu behaupten, wenn es mit einer zarten 
Thonerde geſchwängert iſt, hauptſaächlich wegen eines ihr 
eignen klebrigten Weſens, es mag nun ſolches von entzůnd⸗ 
licher Art ſen oder nicht. Auſſerdem ift der Thon auch 
we ww dene‘ u Wah eine ftärfer Bindenbe 
haar Dei a 80 
. 1 ar. 2 
Ehe, gage Eogäfisnätzaft erweiſen einfge (indie 
:Befen Die Erfahrung davon geben die Safzquellen zur 
Genuͤge an die Hand. Kommen nun dergleichen falinis 
ſche Theile zwiſchen die Erden, fo befördern ſie deren ihre 
Cohaͤſionskraft merklich. Wenn man Salz in das Feuer 
wirft, fo, daß der daraus evapotirende Salzgeiſt ſich in Ger 
ſtalt eines Dunſtes in den Thon ziehet, ſo erlanget dieſer 
dadurch eine beſondere Härte. Es ſcheinet daher das 
Meerwaſſer wegen der in ſich habenden ſaliniſchen Theile . 
vorzuͤglich geſchickt zu ſeyn, aus ſonſt lockern Erden fefte 
Kar BEN n n 0 ei⸗ 


nen 


» Barthel ack. med, et philof vol. I. behauptet, daß 


die Waſſertheilgen, wenn langen und 
en fm Sn be Km Ken em 5 
: von en und andern den der 
Sen nöthig hatten. Und Ben man Höhlen finde, 
in welchen das herabtraͤufelnde Waſſer nicht zu einem Stein 


cchaͤrte, fo fen die Verhinderung der Steinwerdung bald in den 


allzugroſſen Geſchwindigkeit des Herabtroͤpfelns, bald in ge⸗ 
i wiſſen unterirdiſchen Daͤmpfen, bald in der lockern a 
heit der Höhlen, bald in einer durchſtreichenden Luft, bald 
audern Urſachen zu ſuchen. 


N N Erſtes Copitel, den 
= Vaueis ab; e Festigkeit haben fie den in 


e ee iſchen Theilgen mit zu danken, wel⸗ 

e often is as dem Meerroafet e 
A eh Tees freie ens v un a eee ne 
2 170 829020 iq riss. Gel 1 5 een Nes e 59 


175 a Sehe Wii iM an den neteliſhen The 
1 wahrzunehmen, ya ine ſich mit den Erdtheilen 
vermiſchen. Die Erfahrung lehret, d ne Am inet Ei⸗ 
a Woſer und Sand mit einander vermenet, mit 
Zelt alıs dieſer Vermiſchung ein ſehr harter fefter Stein 
5 Eben dieſes bemerket man an denenjenigen Stü⸗ 
cken Eiſen, die, wenn ſie in Sand gerathen und von dem 
Moſt aufgelbſet werden, eine ſteinharte Rinde vom Sande 
bekommen. Es muß dahero das mit Eiſentheilgen ge⸗ 
ſchwängerte Waffe eine ſtark bindende Kraft haben. Da 
nun Eiſen faſt uͤberal, auch ſo gar in der Pflanzenaſche zu 
Kaufe if, ſo dürfte dem Vermuthen nach dieſes Metal 


fran den, Do da Mi. 7545 W 1 
71 7 ger .. In of 29. ui 
2 Our dritte Pinie bettift 3 awelßt 
ih die Cohaͤſionskraft wuͤrkſam 2 Hier haben wir theils 
auf die Art und Weiſe, theils auf die Zeit der Wuͤrkſam⸗ 
keit unſer Auge zu richten. Was die Art und Weiſe an⸗ 
lange, ſo zeigt ſich die Copäfionsfraft i im Steinzeiche würfs 
ſam theils unmittelbar, theils mittelbar. Von d ar 
mittelbaren Würffamfeit berfeiben it ſch f endes be 
haupten s 
)) Ze Heiner die Teile find; deſto uche können ſie 
ſich e begeben, und deſt weniger leerer Naum 
bleibt 
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i o muͤſſen Fl 
1 nach mehr vor er 8 bee, 
ſi Prag ne als e 4 folgl 1 jene auch 

öl 


2 5 a; rn folge, vo 


ih 5 8 g 1 3 di 


na mit andern theils minera 
animaliſchen und vegetabilſchen Theilen u 75 I 
vorhanbermäft ,„jp.jind d 


770 


0 die zu 
le gleich Ae 


. en 
bald lockerer, bald zarter, balt nach dem Unter⸗ 


ſchied ihrer uranfaͤnglichen T eee ev die 

zuſammen cohaͤriret. Desde nens 200tl eh 

aa ) Diese zuſammengeſette Weſen machen nun ir 
aus, die, wenn ſie ein Stein u ſollen, 


Ta von neuen e i meue 
ohaͤſoonskraft kann vermittelſt dazwiſchen Nerger Din⸗ 


ge bald ſtaͤrker Su ſchwaͤcher fon, als diejenige war, wel⸗ 
‚she die verſchiedenen uraufar Theile zu ſichebaren zar⸗ 
‚sen Emhelhen mit einander: werfunden. Wes vor eine 


Menge von verfihiedenen Mischungen, was vor unterſchie⸗ 
dene Grade der Cohäſionskraft, welche theils von der uns 
terſchiedenen Art der gemiſchten Körper, theils von den fo 
mancherley dazwiſchen kommenden fremden Dingen abhan⸗ 
N ii ne ſich nicht gedenken? Was iſt es daher Wun⸗ 

B 3 der, 


6 Inne Eiſts Eupite, n 
der, wenn die Steine fat auf ee von einanı 
er e, „ 

Erweiſtt fich die Cohäſtonskraft FUN ss 
Fe Pi ur ne Din, wache die Bag 
kraft in eine ſtarke L 1 ' 
hin gehöret die tuft, 


und die Ruhe. ne une 5 un pn erte amd 
OR, DIR“ 511 992 gan Kae MIR n une 
1 3 Wirken) wach wib 
8 

—— machen, IT ſtätter be 
e künn. Trocknet . lußtgen 
Feuchtigkeiten der Erde aus, 0 f. e dieſe dadurch in 


den Stand, ſich naͤher n eh zu vereinigen und zu 
erhärten. Im Gegentheif aber kann auch eine gar arg 
en Beinen Verbindung binden. 


25 er 4 Arch 

Die W 0 e 4 t fal. 3 zur 1 * 
bat nicht nur dadurch etwas beytragen, daß durch solche 
die uͤberfluͤßigen . verzehret, theils fort⸗ 
getrieben werden; ſondern auch dadurch, daß ſie den Erd⸗ 
* eme der her Colon haken Sage mne 


as en 2 


8. 33. 8 nd 255 l 
ld wer wied wohl Kagel; daß der Druck die in 
nerliche Cohaͤſionskraft wuͤrkſamer kein Fön? Unter 
der lockern Erde findet ſich eine feftere, und unter dieſer find 
oft erſt ganze Steinlager wahrzunehmen. En fo fin⸗ 


det man in der Höhe den klaren Sand; je tiefer man aber 


komt, deſto feſter wird man gemeiniglich den Sandſtein 
finden. An beyden e hat der Druck einen vor⸗ 


zͤglichen 
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zuͤgichen Anthel. Im Gegenthell aber kann auch die 
Ruhe an ſtillen Orten die Cohaͤſionskraft befördern. Sind 
die homogenen Erdtheilgen ruhig / fo hängen fie wegen ihrer 
Aenlichkeit leicht zuſammen, wenn ſie nemlich nach und 
nach mit auf einander paſſenden Flaͤchen an einander ge⸗ 
rachen, in 1 em anfänglich gelinden Zusammenhang nicht 


ee e e, 1280 
it Gn Cara 3 sıachn und Aue 
Was die Zeit anſangt ae 
ein e 15 ir ee 
ee lee c e 8 
ef dean g n je Bet 


‚de e ern 


a 8 
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vor ſich auſſer ihter Verbindung mit e e 
Kar; in en en ya 

Na ggg u pl lisst ght 
f * Die Steine ander beer Bat 1 
Erdlagern be Jlaſſen ſich in reine und gemiſchte 
eintheilen. Reine Steine nennen wir diejenigen, die 
aus den ſo genannten reinen Erden zu ſetzt find, 
oder, in welchen eine Erdart bermaſſen die Oberhand hat 
daß eine andere un We und ſichtbar iſt. 


10 = a ai * non one 6 10 
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men kneten laſſen. Daraus HE folget, theils, 
reinen Thonerden feſte Steine werden muͤſſen, weil die Co⸗ 
ſich wegen der Mehrheit ber Coblbſionspunete 


ben kleinen Theilen wuͤrkſamer erweiſen kann, als ben grö⸗ 
en theils R in. den ehon _ 


artigen 


* 
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floͤchen haben muͤſſ n. 
4. Weil eine reine Thonerde aus Theilen von glei⸗ 
cher Grbſſe beſteht, ſo muß fie daher überal einerley Eohä / 
ſtonskraft haben, folglich aber iſt fie nicht ſo brockelicht, als 
andere Erdarten find. Und eben dieſes findet ſich ben der 
nen aus reinem Thon erzeugten S teinen. d malen v2 
5. Eine, wenigſtens wenigſtens gröſtentheils , reine Thonerde 
fühlt ſich wegen eines in ihr befindlichen: brennbaren We 
ſens und wegen der Feinheit ihrer Theile, weich, gelinde 


auch oftmals fett an. Laßt ſich daher ein thonartiger 


Stein nicht weich und gelinde anfühhen, fo iſt das ein Zei 
chen, daß die Thonerde: nicht völig dein geweſen, aus wel⸗ 
cher ſie erzeuget worden. „ ene e eh 

6. Der Thon iſt nicht von einerley Farben, wegen 
beygemiſchter) gröſtencheils metalliſcher Theile, und eben 
daher find auch die Thonerden von merſchbpen Farben. 
. Well der Thon im Sediment, wie vorher erwies 
fen worden, eine glatte Oberfläche macht, folglich dieſe 
nicht viel Höhlungen und Zwiſchenraͤume haben kann, und 


daher, wenn ein neues Sediment ſich auf nA 


jenes mit dieſen nur nach wenig bie cohaͤ⸗ 
riten kann, der Thon ſelbſt aber, wie gleichfals bemerket 
worden, am wenigſten brockelicht iſt: fo folgt, daß er ſch 
nach Tire een Schaben und Platten mu 
ſpalten laſſen. N 
mug ‚Da die Erfhrnung beenden Ewchele doch und 
nach gefhicht und folglich einerley Erdart im Stande ih⸗ 
rer Verhaͤrtung der Zeit nach einen unterſchiedenen Grad 
der Härte haben kann: ſo kann daher bey einerley thonar⸗ 
tigen Steinen nach der Zeit ihrer Verhärtung ein unters 
ſchiedener Grad der Härte ſich 9 "Es gehöret hieher, 
N Meg 5 was 
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was ein neuer ſchwediſcher ungenannter Verfaſſer des Ver⸗ 
ſuchs einer neuen Mineralogie p. 83: der deutſchen 
Ausgabe, hievon angemerkt: ſonſt hat man von dieſem 
Geſchlechte einige Gattungen, die ſich im Waſſer erwei⸗ 
chen laſſen, und, wenn fie einen geringen Theil deſſelben 
an ſich gezogen, geſchmeidig und zaͤhe werden. Dieſe lege 
tere werden gemeiniglich Thon genennet. Einige erhalten 
im Waſſer Rihen, wenn fie fo viel an ſich gezogen, als 
fie anziehen können, werden aber nicht erweicht. Dieſe 
find alſo in der erſten Stuffe der Verſteinerung. Es giebt 
andere, die Waſſer in ſich ziehen, aber ohne Ritzen unge 
ändert bleiben. Dieſe find demnach noch härter, als die 
‚vorigen. Endlich find ſolche, in de das Wake gar nie 
enen kann. 

9. Da die einer Erdart begeniſhlen banden The 
* die Cohaͤſionskraft theils erhöhen, theils vermindern kön ⸗ 
nen, ſo iſt daher der Grund abzuleiten, warum die ge⸗ 
miſchten eren Steine he einerley Grad der Haͤr⸗ 
x e wär, ir ee 

10. Da ein Sede Ra 0. noch ſo klarem 
— gerieben, die bindende Kraft nicht mehr hat, die 
ein ungebrannter beſitzt, ſo muß mit ſeinen weſentlichen 
trocknen Theilen ein klebrichtes, oder harzigtes fettes We⸗ 
ſen verbunden ſeyn, welches zum Theil ſeine ihm ſonſt 
eigne Eoßäfionstraft erfößet, zum Thel aber auch im 
Feuer ſich verlieret und fortgehet. 2 
I. Der Dachſchiefer iſt aus einem ae 
meiſt mit Erdharz verbundenen, thonartigen Schlamm 
entftanden, und iſt daher dieſer feiner Entſtehungsart m 
eu horizontales Lager völlig gemäß. 
. Da die Miſchung dieſes Schlamms nach dem 
— des Orts und der Gegend ſowohl von verfchies 


denen 
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denen Grad, als auch in Abſicht der beygemiſchten heteto⸗ 
genen Theile von verſchiedener Art und Gattung , 15 
Rebe es daher auch ſehr verſchiedene Schieferarten. 
z. Daß Thon⸗ und Schieferſteine vorher eine 50 
che Maſſe muͤſſen geweſen ſeyn eee wurbme 3 
Wee grace zur Gnuͤge. 
wre den shondergen Geoimenfleinen ihn 
heut zu Tage den Seifſtein, Nöthel, Lavetſtein , —— 
ſtein, Serpentinftein, Nierenſtein, das Waſſerbley, 
ſchiedene thonartige Schiefer, die ſchwarze Kreide, 
— Die meiſten derſelben bes 


wird von AR 6 
nr Bew 0 er 10 — A PR" Ba N 
ns Was die Surgene ker eure von ihnen 


s behaupten 
Ant, 3 — niche 7 fein 
und unter einander ſch ſo glich und Anti, als die Zeile 
des Thons. Weil nun daher fein Sediment nie eine gleis 
che Fläche mache, und baer die dann 222 


5 . und Ar ee 9 — en Spal⸗ 
tung verſtattete, wie wir an ann Kalt, 
ſchiefern wahrnehmen. | 
80 2. Es iſt wahefheinich, daß die im Scans 
aufgelöfeten Knochen und Schalen des en Thier⸗ 
reichs, die zerſtorten ſteinartigen Seegewaͤchſe, der See⸗ 
ſchlamm und die ſaliniſchen Theile des Meeres den Grund⸗ 
ſtoff 


£ R 12 * i 
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ſtoff zu den nee wenn dieſe zarten Kör⸗ 
per. ſich mit death der dlahentatſchen Gmunbere 
vereinigen. wir 2 ande 81114 dale he bg 8 np 
Is 1e Wel die Thelee der Kalkerde bad ae, bald 
feiner ſind/ und von dieſer Eigenſchaft die Horte und Fer 
ſtigkeit der daraus werdenden Steine mit abhaͤnget, ſo 
muß es ſowohl locere und grobe, als, feſte n feine Kalk. 


ſteine geben.“ Jene werden geme dieſe 

e Sm nr 
a: gröber die Theile find je weniger 
räume muß einfi 


in ſolchen Körpern der pr Theil — m; fi ie Falle 
den zicheſtrazlen verlieret, ſo iſt daher ein ſolcher Stein 
— fähig, eine gute a anzunahmen⸗ Dies it 
der „ warme Marmorarten, nicht aber gemei⸗ 
vun; e ſich gut poliren laſſer baer Dini gt 
3. Da die Kalkſtoine i 
angel werden, ſo haben ſie auen 
ſo viel Feuchtigkeit, als es noͤthig iſt, jene mit — 
feſte zu verbinden. Dieſe Feuchtigkeit, wenn ſie erhäctet 
und congellret, ft. gegen der Menge der trocknen Theile 
die durch jene zuſammengehalten wurden, viel zu geringe 
und wenig als daß ſie im Feuer zuſammen rinnen und die 
bengemiſchten trocknen Theile, ich will nicht ſagen, flüßigs 
ſondern nur dicklich machen ſolte. Wird nun * durch 
ein Feuer die vorher fluͤßig geweſene, nachhero abe r conge⸗ 
liete Materie wieder aufgeloſet und fortgetrieben, fo wers 
den dadurch die trocknen Theile, die durch ſolche bisher ver ⸗ 
bunden worden, wieder los gemacht. Folglich müffen die 
ö ae Feuer locker und wegen der durch das Feuer 


fort⸗ 
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fortgetriebnen flüßigen Materie, leichter „) werden ſo daß, 
wenn fie nicht von ſelbſt zerfallen, mit leichter Mühe ger, 
ſtoſſen und zerrieben werden konnen. Mit den 
nen, davon gleich mit mehrerm gehandelt wewe ll vrt 
v 72 Betwandniß. 

6. Iſt durch das Feuer dem Käfften ein anſehnli⸗ 
Pads wi der bindenden Kraft entzogen und er dadurch 
beckerer geworden, so iſt er natütücher Weise un Stande 
mehr 8 als vorhin, anzunehmen und in ſich zu 
Ken Da nun durch ſolche die in den Kalkſteinen fi 
ſig findende Salzthellgen aufgeloſet werden ), b 
ein ſülcher Kata in der luft zerfalen. 
1. Da ſich mit dem Kalkſtein un mei 
Theülgen verbinden können und wuͤrklich verbinden 
daher der Kulſtein von unterſchledenen Want e 
ch 8. Je feſter ein Stein iſt, deſtomehr weben 
e der Oberfläche e amen, und deſto 


sun 5 Doraus iſt der Grund abzuleiten, 
— der farbigte Marmor, welcher 7 durch die 

emiſchten metalliſchen Theile einen deſto gröſſern Grad 
| he a behaftete erben hat, als der 


— van Krochen⸗ und Muſchelwerk im Wuſſer or⸗ 
aachen da wegen feiner Schwere unterſinket, fo fin⸗ 
det ſich ſolches am meiſten in denjenigen Steinarten, die 

8 vermittelſt eines Sediments erzeuget * 
Am meiſten aber ſind in den Kalkſteinen Muſchel- und 
neckenſchalen anzutreffen. Denn weil ſie 
Meta fi „ ſo eben ir € auch mit dem Einf er 
| | „Rats 
Yon Siehe Herrn Venette Abhandlung von den Stelen, © des 
; * ug Henckels Kieshiſtorie p. 320. 


30 Eecſtes Capitel, 


Kalkſteine eine faſt gleiche ſpecifiſche Schwere und ſinken dar 
her in und mit demſelben am meiſten zu Boden. Daraus 
folget, daß diejenigen Körper, die nicht unterſinken, ſich 
in Steinen, die ein Sediment hervorbringt, entweder gat 
nicht, oder doch wunderſelten finden müffen. Dies be⸗ 
ſtaͤtiget auch die Erfahrung, nach welcher man die im Waſ⸗ 
ſer ſchwimmenden Schinitenſchalen und Holzſtuͤcker nicht 
leicht in kalk und ſandartigen Steinen eingefoften, 12 
daſehhſt verſteinert finden wird. 

10. Der Gyps iſt eine mit vitrioliſcher Siure m 
lage und vermifhte Kalke. Wenn ih mineralische 
Zeile mit der Erbe vermifhen, fo find jene fähig, ‚gewifle 
Veraͤnderungen theils hervorzubringen, theils andere zu 

verhindern, die erfolgt wären, wenn die Vereinigung der 
mineraliſchen Theile mit den Erden nicht geſchehen wäre, 
So weiß man z. E. aus der Erfahrung, daß die Kalker⸗ 
den durch faure Geiſter mit einem erhizenden Brauſen auf⸗ 
gelöfet werden, und daß, wenn die Säure eine Vitriol⸗ 
fäure iſt, ſpiche mit dem Kalke niederfält und zu einer 
Gyypserde wird. Da nun auf ſolche Art der Gyps nichts 
anders, als ane mit vitrioliſcher Säure gefättigte und 
vermiſchte Kalkerde iſt, folglich alſo durch dieſe Vermi⸗ 
ſchung dem Gyps keine von denenjenigen Eigenſchaften ent⸗ 
zogen wird, die eine reine Kalkerde haben muß, wenn ſie 
durch ein Sediment zu einem Stein erhärten ſoll; da fer⸗ 
ner dieſe Warheit die Erfahrung beſtätiget: fo können wir, 
ohne einen Fehler zu begehen, das Sediment der Kalk⸗ 
und Gypserde als eine Wuͤrkung anſehen, die in der 
Hauptfache, was nemlich das Sediment anlangt, ſelbſt 
nige unte 5 iſt. re 
ie ſauren Geier die Eigenfehaft haben, 
daß * 15 Satenen auftöfen, fo folgt, daß wenn 3 
dee 


von der Erzeugung der Steine, 31 


durch die Vitriolſaͤure aufgelöfete Erde niederfaͤlt und zu 
einer Gypserde wird, daß, ſage ich, ſolche, wenn ſie durch 
ein Sediment zu einem Stein erhaͤrtet, aus feinern und 
zaͤrtern Theilen beſtehen muͤſſe, als eine reine Kalkerde. 
Folglich muͤſſen die Gypsſteine von einem feinern und zaͤr⸗ 
tern Gefuͤge ſeyn, als die Kalkſteine. 

12. Da Knochen Mufchels und Schneckenſchalen 
eines kalkartigen Weſens ſind, dieſes aber von ſauren Gei⸗ 
ſtern angegriffen und verzehret wird, ſo find die Gypsſtei⸗ 
ne zur Verſteinerung nicht geſchickt. Man wird dahero 
in Gypsſteinen nicht e Beogleichen, Verfteinerungen ans 
treffen. 

. Zu dem Kalfarigen Serimentftein. ade mah 
die gemeinen Kalkſteine, den Marmor, den Stinkſtein und 
den Topfſtein, zu den gypsartigen aber die gemeinen Gyps⸗ 
Pen den ee n den enen u, 


5158 Die Sanpfteine „ Fers aus feſten 
Quatzkörnern, die das Waſſer mit ſch fungen. a i 
ſes zeigt nicht nur der Augenſchein, ſondern es geben auch 
die darinnen befindliche Verſteinerungen einen unleugbaren 
Beweis an die Hand, daß ſolche Steine vorher aus einem 
lockern Sande muͤſſen beſtanden haben. Von dieſen Sand, 
ſteinen iſt folgendes zu bemerken: 

1. Da die Sandarten ſehr unterſchieden find, 0 muß 
es auch verſchiedene Sandſteinarten geben. Der Grund 
dieſer Verſchiedenheit beruhet theils auf dem Unterſchied der 
Quarzkörner, theils auf den mit denſelben oft vermiſcht 
fremden Erden und mineraliſchen Theilen, theils auf 
2 der Feſtigkeit, den dieſe Sandſteine haben. Was 

die Quarzkörner anlangt, ſo giebt es groben und klaren 
Sand, und find daher die Sandſteine entweder grob» oder 
8 klar⸗ 
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Flarförnigt. Manche darunter find fo fein, daß die Kbr⸗ 
ner oft ohne einem bewaffneten Auge nicht deutlich gefehen 
werden können. Mit den Quarzkörnern ſind oft nicht 
nur verfehiebene Erdarten, ſonderlich Thon, Kalk und Gyps, 
mineraliſche Theile vermiſcht, vornehmlich Eis 
a dem Sandstein bald eine gelbe, bald eine ro⸗ 
geben. Der Grad der Feſtigkeit iſt bey den 
Sandſteinen ſehr unterſchieden. Unter den Erdarten has 
ben die Thelle des ae die geringſte innerliche Cohaͤ⸗ 
ſionskraft. Ihr Ihr 8 — — meiſtens durch die 
uf Ste — dahin theils das Waſſer 
ſelbſt, ſo allemal etwas ſchleimigtes bey ſich hat, theils die 
mit dem Sand vermiſchte Thon und Kalkerden, theils 
der Eiſenroſt/ der bey den Sandſteinen auch das einige 
par bindenden Kraft beytraͤgt. Wobey es denn aber auch 
zugleich auf die Gröſſe der Quarzkörner mit ankomt, und 
kann daher bey einerley — eine Sandſteinart 


ene als die andere, in ſo — — die feinen Theile 
Erw eh been Berührungspuncten zuſammen⸗ 
— pin 


Feine Sandſteine ſind 
dohero gemeiniglich barer und ſeſter, als die grobkörnig⸗ 
ten, es waͤre denn, daß dieſe von einer eongelirenden Fluͤßig⸗ 
keit wären ſehr ſtark durchdrungen worden. In dieſem 
Fall kann ein grobkbrnigter Santftein‘ . ben, als ein 
Pimenigiee: tt : 

225 Berfeheene Samdſtenerten faffen ſch nase 
85 und Platten ſpalten. Der Grund davon liegt . 
ich bey ihnen darinne, daß ihre Theile mehr durch auſ⸗ 
che Cohaͤſionsmittel, als durch eine innerliche Cohaͤſions⸗ 
kraft sufännmertfäingen. legt ſich nun auf ein ſchon vor 
handenes Sediment ein neues, ſo iſt auf der Oberfläche des 
erſtern nicht ſo viel leimende Fluͤßigkeit, (weil dieſe gröſten⸗ 
tie 
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theils durch den Sand des erſtern Sediments durchge⸗ 
drungen,) anzutreffen, daß das neue Sediment eben ſo 
ſtark mit dem alten, als die einzelnen Theile deſſelben, zu⸗ 
ſammenhaͤngen ſolte. Folglich muß ſich ein folcher Stein 
in Platten und Scheiben leichtlich ſpalten laſſen. 
3. Da manche Sandſteine aus ſehr groben Körnern 
zuſammengeſetet find, fo müͤſſen dieſe, wenn ſich keine 
fremde Erdart darunter miſchet/ ſehr viele leere Räume 
und Höhlungen haben. Folglich find auch dieſe grobe 
Sandſteinarten, die aus einem ſehr groben Korne zuſam⸗ 
merngeſetzet fi ind, geſchickt, das Waſſer durch zu laſſen. 
Dergleichen Saniteinarten werden Filtrirſteine genen⸗ 
net ur 
Da der Sund oftmals mit kleinen Steinen, 
gewſpar und dergleichen vermiſcht iſt, ſo iſt es kein Wun⸗ 
der, wenn ae recen oftmals auch in Saen 
antrift. 

Ser Der Sand iſt unter allen Erdarten am geſchick⸗ 
teften, is Waſſer in ſich zu nehmen. Es werden daher 
mitten in Sandſteinen ſolche Steine gefunden, die aus 
einer Congelatlon des Were entstanden, davon unten ein 
mehreres. t 

er DD hen Klar im Heuer äßig, wird, ſo iſt kein 
Wunder, wenn die aus Quarzkörnern zuſammengeſetzten 
Steine, das m 5 ten, 55 Na 00 be⸗ 
3 . 


i bn oben er Sie Sehimenfleine,.in ß 
Kine! wir ſoſche auffer ihrer Verbindung mit gewiſſen Erb⸗ 
lagern ae, in reine ie gemifchte getheilet. 15 

en 
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den reinen iſt bis hieher gehandelt worden. Von den ge⸗ 
dee . We e N ee gt mr 


| PR 
2 Da die 85 7 aus 5 die Eutin 
zeuget werden, auf mancherley Weiſe ſowohl unter fi 65 
als mit andern mineraliſchen Weſen vermiſchet find, ſo ent⸗ 
ſtehen daher. fo vielerley Nebenarten, als es Arten von Mi 
ſchungen dieſer Erden gibt. Von ſolchen Miſchungen ſind 
einige gewiſſen Steinen ſo eigen, daß ſie davon zu gewiſſen 
beſtimmten Steinarten werden, und ihre besondere Na⸗ 
men erhalten. Andere ſind nur zufällig, u wenn ſich nehm⸗ 
lich etwas in eine Steinart ie ohne Bob f fie en) 
50 einer andem Steinart wird. b 


mi 43. 605 i | r En 
Br weten ns im Seen ver 
bunden 


1 7 | und Kalk S 8 
ja Dieſe Arten haben noch keine ee Namen, ſon⸗ 
bern man rechnet jede derſelben zu derjenigen, Ste wo⸗ 
N fü e das mee in ſich halten. 
u Erden mit mneralſchen! Thelen und zwar 


45 Erden mit metalliſchen heilen. Dieſe ſind oft 
entweder A unter die ( 9 8 1 und 


been werden Be BER: 
- 1. Er 
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1. Erden mit Eiſentheilgen. Dieſe find in ſehr 
vielen Thon⸗Kalk⸗ und Mergelartigen, wie auch 
g Sandſteinen anzutreffen. Aus einer feinen dich⸗ 
ten Kalkerde, mit Eiſentheilgen gemiſchet, entſte⸗ 
bet der rothe Marmor. Der Probierſtein, 
Pest en oder lapis lydius, iſt gröſtentheils eine mit einem 
f 1 martialiſchen Weſen ſtark vermiſchte Thonerde 2). 
2. Erden mit verwitterten Kupfertheilgen . Iſt 
die Erde eine dichte feine Kalkerde, Ve 
ae daraus mancherley Marmorarten. Iſt ſie 8 
eine Thonerde, fo zeuget fie vor ihrer Verhaͤrtung 
verſchiedene Arten von Bergfarben, durch ihre Ders 
baͤrtung aber vermittelſt eines fie durchdringenden 
oehungelirenden fluͤßigen Weſens verſchiedene Jaſpis 
arten, die aber zu den unten vorkommenden con⸗ 
gelirten Steinen gehbren. Der armeniſche Stein 
ar ena hieher, welcher eine Kalkerde zu ſei⸗ 
nem Grundſtoff 2), feine neee ver - ’ 
er Kupferſolution hart. 
Bon Erden mit Glimmer, der fi ch mac bed 
e zu miſchen pflegt. Aus einer feinen mit 
Glimmer vermiſchten Thonerde entſtehet der La⸗ 
alten. Der ſchimmernde Kalkſtein haͤlt gleich 
fals, auſſer den een, 28 Ene 8 
mer in ſch. 
B. Erden mit fatinifchen Theilgen K e mit 
einer Vitriolſaͤure geſchwaͤngerte Kalkerde gehöret. 
. Dieſe verwandelt ſich dadurch in die Gypserde, die 
in ihrer Verhaͤrtung die Gypsſteine, und wenn ſie 
* fe . den Adabaßßer e ken Gypserde 
5 a Fre ift 
0 Sich Be — p. 44. ü 
D Siehe Herrn Prof. Vogels 9 p. in. 
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iſt bald rein, bald mit Thon und Sand vermiſcht. 
In einer zu einem Stein verhärteten Kalkerde finden 
ſich auch bisweilen Gypskbrner. 
Gr Erden mit metalliſchen (alinifehen Weſen. So 
entſtehen aus einer feinen Kalkerde, die mit t Kupfer⸗ 
105 an und einem alcaliniſchen Salze verbunden iſt, 
verſchiedene blauliche Marmorarten. Iſt ftatt deſſen 
eine en e e dee „ ſo fallen die 
Marmorarten ins gruͤnliche. i e 
b. Erden mit einem mümeralichen oͤhligten oder 
fetten Weſen. Da die Kbrper des animaliſchen 
und vegetabiliſchen Reichs fehon vor ſich gewiſſe zarte 
fette und öhligte Theile bey ſich haben, ſo kommt den 
daraus werdenden Erden ſo wohl als Steinen ein ge⸗ 
wiſſes ihnen eigenes narütliches brennbares Weſen zu. 
eee werden ſie auch oft von einem fremden 
en ee Bergoͤhl, Bergfett und Bergharz durch» 
drungen. Geſchiehet nun dieſes bey einer gemeinen 
Kalk⸗ oder Gypserde, fo entſtehet daraus der Stink⸗ 
ſtein. Hat ſich mit onerde ein dergleichen 
mineraliſches fettes bligtes Weſen vereiniget, ſo ent⸗ 
bene diejenigen Thonarten, die ſich fett an⸗ 
greifen laſſen, und die man Seifenerden gemeiniglich 
18 nennen pflegt. Gelangen dieſe zu einem ſteinar⸗ 
tigen Eopäiionsgrab, ß ae Wall der Speck, 
ſtein. ‘ i re Bi 
R. Erden mit theils bhloten, theils metalliſchen 
Weſen. Vereinigt ſich die jetzt benannte und bes 
ſchriebene Thonerde mit Eſenthelgen, ſo wird durch 
deren Erhaͤrtung der eigentlich ſo genannte Bolus, 
drr roͤthlich iſt, erzeugt, und der eben deswegen abs 
ä ua bie überal, 2 1 gerne de⸗ 


nen 
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ren beygemiſchten heterogenen Eiſenthellgen fene gröſ⸗ 
* er Cohaͤſionskraft verſtatten. Kommen hingegen zu 
2 einer fetten Thonerde Glimmer und Eſenthelgen, ſo 
it, wird aus der Verhärtung eine Steinart, die man 
Waſſerbley zu nennen pflegt. Iſt dieſe mit Ei⸗ 
deen ganz durchdrungene Thonerde ohne Glim⸗ 
mer und hat dabey eine ſchwarze Farbe, fo nennt man 
den daraus in der Verhärtung enden Stein 
ſchwarze Kreide. Kommt zu dieſer mit einem 
we een be n Alben vereinigten Thonerde eine Vitriol ⸗ 
N n ſo wird dadurch der Grund zu den alaunhal⸗ 
tigen Steinen gelegt. Iſt die Erde aber keine 
Thon ſondern eine Kalferde, ſo wird aus eben dieſer 
SA 1 derſelben mit einer Vitriolſaͤure und ei⸗ 
Mr nem brennbaren Weſen eine Steinart, die man La 
get berſtein nennt. Iſt hingegen die Erde eine Gyps⸗ 
erde, f wird vermittelſt beygemiſchter mit einer mi⸗ 
metealiſchen Säure geſͤttigter Kupferthellgen und eines 
damit verbundenen fettigen Weſens der Nierenſtein 
0 . FJaſt von gleicher Beſchaffenheit iſt der 
1 ed, daß bey 
cee dene and . aus etwas groben Theis 
= pe 3 u ur 501 onerbe zum Grun⸗ 


4. e mit den und eöngelisten Steinen. 
Werden kleine Stüctgen von Jaſpis und Quarz Horn⸗ 
blende, auch wohl bisweilen Schörlförner zu einem 
Stein mit einander verbunden, ſo entſtehen nach dem 
verſchiedenen Miſchungsgrad Diejenigen Steinarten, 
die Porphyr und Granit genennet werden. 
G. Erden mit Erden, congelirten Steinen und mir 
neraliſchen Theilen. Vereinigen ſich mit einander 
* C 3 Thon / 
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Thon, Kalkerde, Sand, Eiſentheilgen, Glimmer, 
Spat, Quarz und dergleichen, fo wird eine Stein⸗ 
art daraus, die den Namen Mache fuͤhret. Iſt 
bingegen Sand, Quarz und Glimmer mit einan⸗ 
15 8 ſo ar eine aaa gerne 


97 


g 9 

urn Dir emen Ab . nie A er Ge 
Hs mit gewiſſen Erdlagern; ſondern auch in ihrer 
Verbindung mit denenſelben zu betrachten. Geſchiehet 
dieſes, ſo beſtätiget die Erfahrung folgendes von ihnen: 

Die Sedimentſteine brechen Flöz und gangweife. 

Man wird ſolches in denen Bergen gewahr, wo man ſie⸗ 
het, daß verſchiedene Schichten und kager von unterſchie⸗ 
dener Steinart uͤber einander liegen, die ſich oft ſehr weit 
und durch ganze Gebürge erſtrecken. Der Grund davon 
liegt in der Entſtehungsart der Sedimente. Das Waſ⸗ 


ſer reißt bald viel, bald wenig, bald au dei 
8 2 es nun ſolche 1 es 
. Btüfen, Seen, Meeren, oder bey Er, 


gieſſungen auf dem trockenen lande geſchehen, fo bleiben 
auch die Sedimentlager uͤber einander liegen ee 
durch die Lange der Zeit zu einem Steine. 

2. Die Erdlager liegen meiſt nicht ne EA Bei 

been, e Er Site ſondern ohne Ordnung übe 
ander, Iſt das Waſſer mit einer leichten Erda — 
ſchwaͤngert worden, als mit einer ſchwerern, fo liegt dieſe 
auf jener, und es komt daher, daß man auf Kalk und 
Guypelagern oft ſchwere Sandlager antrift. 

3. Legen die Erdlager an manchen Orten nach ihr 
ter ſpecifiſchen Schwere, ſo iſt das gemeiniglich ein Zei 
Gr 75 10 das Waſſer mit Erdarten von unterſchiedener 

8 per, 
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ſpecifiſchen Schwere zugleich geſchwaͤngert geweſen, da ſich 
denn die ſchwerern zuerſt geſenket, die leichtern aber ſind 
laͤnger von dem Waſſer getragen und at auf jene nach⸗ 
hero niedergelaſſen worden. a 

4. Die Sedimentſteine legen. bald in bien, bald in ; 
dünnen Lagern und Schichten. Der Grund iſt in der 
Menge der Erdtheilgen zu ſuchen, mit welchen das Waſ⸗ 
er zu verſchiedener Zeit iſt geſchwaͤngert worden. 

5. Nicht in allen Sedimentlagern finden ſich Ver 

nerungen. Da diejenigen fremden Kbrper des anima⸗ 
U und vegetabiliſchen Reichs, die auf dem trockenen fans 
de, unter der Erde verſtelnert „auf keine andere Weiſe in 
die Sedimentlager geko en, als daß das Waſſer ſolche 

mit ſich fortgeriſſen, und daß ſolche nachhero mit der Ser, 

dimenterde niedergeſunken / und von derjenigen, die nach⸗ 
hero darauf zu liegen gekommen, bedecket und gleichſam 
in ſolcher begraben werden, dieſes aber nicht allezeit bey 
allen Ergieſſungen, ſondern nur zuweilen und ſtrichweiſe 
geſchehen; ſo ſiehet man daraus den Grund, theils warum 
ſich nicht in allen Sedimentlagern Verſteinerungen beſin⸗ 
den, theils warum man nicht einerley Verſteinerungen an 
alen DR und in einerley Steinart findet. 

6. Da die Erdlager in Anſehung ihrer Theile von 
aue ſehr unterſchieden find, fo muß auch nach Be⸗ 
ſchaſſenheit n der Cohaͤſionsgrad derſelben unterſchie⸗ 
den ſenn. if dahero möglich, daß ein Stein nach 
. unterfeiebenen FR ig N 1 

rte beten Falle, 9. 


. 

Die Sehe fi nd nach 19 rt in He cht 
= ihre ‚Entftepungsart entweder Sedimentſteine, oder 
bongeliete Steine. Von den r ift bisher 
dic a or CJ pg9ehan⸗ 
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gehandelt worden. Nun folgen die congelirten. Wir 
wollen hier erſtlich von der Congelation, fo wohl uͤber⸗ 
haupt, als insbeſondere von ihrer Exiſtenz, Beſchaffenheit 
und ihrem Grund, darnach von denen durch die Conge⸗ 
5 n . . one gedenken. 
Auer dem Sediment ke die Natur He einen an 
dern Weg, Steine hervorzubringen. Selbſt das Waſſer, 
auffer feiner Vermiſchung mit fremden Erdtheilen betrachs 
tet, iſt gewiſſermaſſen nichts anders, als eine reine Erde ), 
welche durch den geringſten Grad der "Wärme oder der Des 
wegung des fie durchſtröhmenden Aethers ſchmelzet und 
flüßig oder in einer Bewegung ihrer Beſtandtheile erhalten 
wird. So bald daher dieſer reinen Erde die Waͤrme, 
als der Grund ihrer Fluͤßigkeit, benommen wird, entſte⸗ 
bet daraus ein fefter durchſichtiger Stein, den wir Eis 
zu nennen pflegen 9. Dieſer iſt von . reinen a 


Thom. Bartholinus in fm Ze une der Se 
0 Shane und der Egypter, zeiget, daß das 
re unſchmackhafte Erde verwandelt werden vg — 
Wage in den chymiſchen Unterſuchungen einiger Waſſer, 
welche ſich in den memoires de l’academie des ſciences 
de Berlin vom Jabt 1752. e e 1 $. 12. 8 eben die⸗ 


Bach, 


holt (ter Defilfationen gefunden 
9 Ee ee bndech Har von een in ber Ab, 
handlung vom Eife, davon wir eine d Ueberſetzung aus 
dem Franzöfifchen zu Leipzig 1752. 8. er n, nachge⸗ 
leſen zu werden. Nachdem er erwieſen, daß eine ſt zart⸗ 
fluͤßige Materie, fo der Aether genennet wird, — die 
Bee Körper durchſtroͤhme, diefe in einer beftändigen Bewe⸗ 
i halte, fähret er S. 24. alſo fort: Was wird nun 
e odert, zu begreifen, wie es mit dem Gefrie⸗ 
ren zugebt: wollet ihr Eiß machen, das iſt, wollet 
ihbr einen ai er, 


2 in einen fe 
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hauptſäͤchlich darinne unterſchieden, daß jenen ein ſehr ge⸗ 
ringer Grad der Waͤrme in Fluß bringen kann, da hinge⸗ 
gen dieſer ein ſehr ſtarkes Feuer erfordert, wenn er wieder 
in den Fluß gebracht werden ſoll. Man vermuthet daher 
nicht ohne Grund, es muͤſſe die Natur, dieſer reinen fluͤßi⸗ 
gen Erde ihre Fluͤßigkeit zu benehmen, und fie wie das 
Eis vermittelſt eines Geſtehens, oder einer Congelation, in 

einen feſten, dem Eiſe ee, das bi Bunchfichtigen 
W dene ee A e 23 


ee rn ne wl * 32 Re 


47. f 

Daß Steine a den Waſſer vente eites Ge, 
gehe oder einer Congelation erzeuget w 

llſſet ſich leicht erweiſen. Denn daß Steinarten durch 

das Feuer flüßig gemacht werden können, wird niemand 

leugnen. Folglich muß in der Waͤrme der Grund ihrer 

Ftäßigfeie zu ſuchen fon. Iſt nun 555 we 


get daraus ganz natürlich, daß iu der 
Wärme der 9 des . füßigen 
„€ 


85 ag Frame eg Das 1 es, was 
die —— und ibe, werdet ae enen. 


jen en, \ i 2 
Ya damit fi N 5 die ſich in ihren Flachen mit 
‚einander Rage 1 — von einander bringen, 
oder dieſenigen, die ner wg a 1 
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den. Wird ein fluͤßiger Körper durch Entziehung der 
Wäre in einen nicht fluͤßigen verwandelt, fo nennt man 
ſolches ein Geſtehen, eine Congelation. Folglich müſ⸗ 
ſen diejenigen Steine, die im Feuer fluͤßig werden, zur 
Congelation durch Entziehung der Waͤrme gebracht wor⸗ 
den ſeyn. Ueber dieſes giebt es gewiſſe Steine, aus de⸗ 
ren Geſtalt man erkennet, daß ihre Materie fluͤßig gewe⸗ 
fen ſeyn müſſe. Venette in feiner: Abhandlung von 
Steinen S. 36. rechnet dahin gewiſſe Steinarten in denen 
er von St. Sorlin, welche alle unten rund und 
3 ‚sind e . 
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geringen Grad der Cohaͤſion haben, daß die Schwere eines 
Tropfens ſie trennen kann, zu einem ſo hohen Grad der 
Eopäfion gebracht werden, daß nichts als eine ſtarke aͤuſſer⸗ 
liche Gewalt die % feſt mit einander verbundenen Theile 
trennen kann. Zwiſchen dem geringſten und hochſten 
Grad der Cohiſon kann bey einem fluͤßigen Körper ein 
mittlerer Grad ſtatt finden, den man ein zaͤhes ſchleimigtes 
Weſen zu nennen pflegt. Da nun die Natur nie einen 
Sprung thut, ſondern bey ihren Wuͤrkungen ſtuſfenweiſe 
gehet, ſo iſt daraus zu ſchlieſſen, daß, wenn eine flüßige 
Erde vermittelſt der Congelation zu einem Stein erhaͤrten 
ſoll, gedachte Erde erſt vorhero in eine zaͤhe Materie oder 
in ein ſchleimigtes, gallrichtes, viſeides Weſen nach und 
nach verwandelt werde. we ehe ee, Ein 
jedes Waſſer hat etwas ſchleimigtes bey ſich. Dieſes 
ſchleimigte iſt meiſt unmerklich, weil es von einem hochſt⸗ 
zarten Fluido im Waſſer aufgelöſet enthalten iſt. Dun⸗ 
ſtet nun mit denen zugleich darinnen befindlichen Feuer 
theilgen dieſer höchſtzarte flußige Theil des Waſſers, wo 
nicht ganz, doch gröſtentheils hinweg, fo muß natuͤrlicher 
Weiſe das zuruͤck eee * ig über: und 
ER e RR ee Ar 
6. 50. re, , eb 
er muß mid über dieſe Sache noch näher al, 
ren. Wenn ein flüßiges Weſen geſtehen und zu einem 
Stein erhärten fol, fo muß itweber erwas von den fußt, 
gen Erdtheilgen ſich abſondern, ſo bis daher die ſtarke Cohäs 
ſion verhindert, oder es muß . die 
Copäfionsfeaft derſelben erhöhet und wuͤrkſam machet. In 
. . a a abe: dahin teils 1 


90 Von 8 2 De Wen von enen Abhand⸗ 
lung vom Eife p. 13. verglichen mit p. 29. und 11. 
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ſehr zarte Duͤnſte, welche durch ihre Entweichung und Aus⸗ 
duͤnſtung „) das zuruͤck gebliebene fluͤßige Weſen in den 
Stand der Zaͤhigkeit ſetzen, theils die Feuertheilgen, von 
welchen die meiſten entweichen, andere aber, die zuruͤck blei⸗ 
ben, auſſer Bewegung geſetzet werden. Ehe ſich nun die 
entwichene Feuertheilgen wiederum mit dem verhaͤrteten 
Körper vereinigen, ehe ſie nach der Vereinigung in einen 
ſo heftigen Grad der Bewegung gebracht werden, daß ſie 
die feſt mit einander verbundenen Theile wieder los machen 
und zum Flieſſen bringen können, wird ſchon hiezu ein 
groſſer Grad des Feuers erfordert, und das iſt die Urſache, 
daß ein durch die Congelation entſtandener Stein durch 
nichts anders als durch ein ſehr heftiges Feuer in Fluß ge⸗ 
bracht werden kann. Hierzu komt noch ein Umſtand, der 
nicht aus der Acht zu laſſen. Die Theilgen ſolcher Stei⸗ 
ne, die vermittelſt einer Congelation erzeuget werden, lie⸗ 
gen ſehr dichte an einander. Es hält dahero ſchwer, daß 
e ra deren eee eine na 
en zu fehmels 


— ns ein: mehr entfernten Hitze ge⸗ 
druͤcket, und in ihrer Kraft einzudringen geſtaͤrket werde. 
Eine ganz andere Beſchaffenheit hat es mit dem Eiſe, ſo 
e n it en e ra ir Fete ee 
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deswegen leicht fluͤßig iſt, weil in ſo kurzer Zeit, als zum 
Gefrieren nöthig iſt, eine ſehr groſſe Menge Feuertheilgen 
zuruͤck bleiben, die nicht entweichen, ſondern nur zur Ruhe 
kommen. Woraus auch zu ſchlieſſen, daß in und bey dem 
Eiſe noch eine groſſe Menge des obgedachten zarten Dun⸗ 
ſtes vorhanden, der, wenn die Feuertheilgen wieder in Be, 
wegung kommen, zur geſchwinden Schmelzung des fee 
ein anſehnliches rögt. Hierzu komt noch, daß 
Theilgen des Eiſes wegen der ſchnellen und gewul amen 
Zuſammenftierung nach viel weniger Berührungspuncten 
zuſammenhaͤngen, und daher deſto leichter von der Wärs 
me wieder aufgelöſet und flüßig gemacht werden fönnen. 
In Anſehung des letztern Puncts ſtehen viele in der Mei l 
nung, daß die mit dem zu congelirenden er ber 5 
dene eee einen. ofen, mon u see 

ba ab 55 
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25 en, ae M abe ae 
dels die Ausbänftung eines gewſſen zich Amen 
De der Grund von der Congelation i. im ‚Steinreiche, 
ſcheint einen ſehr starken Grund zu ha⸗ 
ben, und war daher: das Feuer läſt fich ein vers 
mittelſt der Congelation entſtandener feſter Körper fleſſend 
machen. Folglich muß die Entziehung der Waͤrme den 
flißigen Körper in einen feften verwandelt haben. Will 
man einwenden, daß auf ſolche Art der höchſte Grad det 
Kälte erfordert würde, wenn n 
flüßtgen Körper entzogen werden ſolten, nicht aber zu er 
weiſen, daß uberal, wo dergleichen durch die Congelation 
entſtandene Steine gefunden wuͤrden, ein ſo hoher Grad 
der Kälte vorhanden ſey: ſo muß man wiſſen, daß ein ges 
Ae, aber ſehr lang und gleich anhaltender on 105 
te 


sr 
198 


0 


4s Eeeſtes Capitel, 


Kälte in vielen Jahrhunderten eben das bewuͤrken könne, 
was ein groſſer Grad der Kaͤlte in Auer Seit e 
abe ne e kann. BR 
en, Re 52. 5 ; 1 

2 Was bishero iſt geſaget worden, betrift die ebe 
lation ſelbſt. Nunme ro ſoll von denen durch die Conge⸗ 
lation entſtandenen S einarten einige Nachricht gegeben 
werden. Hier iſt nun vor allen Dingen zu wiſſen, daß, 
wenn eine Congelation geſchlehet, das Congelatum entwe⸗ 
der eine e oder eine beſtimunte Geſtalt ber 

mmt. 7 Congelatton, welche Steine von un⸗ 
fimmter Geſtalt hervor bringt, hat vorzüglich den Nas 
men der Congelation erhalten. Diejenige Congelation 
aber, in welcher Steine von beſtimmter Geſtalt, oder die 
eine gewiſſe beſümmte Anzahl der Seiten und Ecken ha⸗ 
ben, erzeuget werden, wird die Eryſtalliſation genennet. 
Von beyden Arten ſoll nunmehro gehandelt werden. Die 
ö Art der Congelation, oder die eigentlich ſo genannte 

elation, zeuget Steine von u. er Geſtalt. Dies 
fe muͤſſen ibrer Verbindung mit andern Erd⸗ 
lagern, theils in ihrer Verbindung mit e ge 
tet werden. 2 


Be Ge, 3. ken 
955 W wir e die congelirten Steine auſſer ler 

— — mit andern, fo läſſet ſich von ihnen M, % 

Saen folgendes behaupten. — 
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nen =): ſo muß die Cohaͤſionskraft beſonders ſich wuͤrkſam 
bey ihnen können erzeigen. Denn je kleiner die Theile 
find, deſto genauer können fie fich mit einander vereinigen, 
und deſtomehr Berüuͤhrungspunete können daher ihre Co⸗ 
haͤſionskraft erweiſen, wenn nichts zwiſchen ihnen vorhan⸗ 
den iſt, ſo dieſe Cohöſunrskraft hindert. Folglich mäſſen 
die Steine, die aus fluͤßigen Erdtheilen vermittelſt einer 
33 en ſehr harte und feſte Körper ſeyn. 
EHEN Sie muͤſſen auch aus eben dieſem Grunde entwe⸗ 
der ſchon von Natur einen ſtarken Glanz haben, und ei, 
nen ſtarken Gegenſchein in das Auge werfen, weun fie ge⸗ 
gen das dicht gehalten 8 eben doch solchen durch die 
An annehmen können. e Ohr A 181 
4. Da die Entziehung der Wärme und der Feuers 
eigen die boenemfe Lnfche von ihrer Gehn dh e 
muͤſſen die in ihnen befindliche und in Bewegung ſeyende 
Feuertheilgen, das iſt, die Wärme, die Urſache von ihrer 
Btäßigfeit feyn. Folzuch muß, wenn diefe-Urfae vor 
handen iſt, auch die Wirkung vorhanden ſeyn, das it, 
die durch die Congelation entſtandenen Steine muͤſſen durch 
das Feuer wieder in einen Fluß gebracht werden können, 
es waͤre denn, daß entweder. die allzugroſſe Menge beyge⸗ 
miſchter fremder Theile die Zuſammenrinnung entweder 
gänzlich verhinderte, oder die Ausduͤnſtung des zartfluͤßi⸗ 
57 en eine bach dee re 1 a 


0 zart di be in g ebe 
2 der Florentiner beurtheilen. 


0 (dene, ſil llene Kugeln mi ce 1 
EU ane . 1 55 0 durch ei Ana, 
pe das Waſſer ; 

e, n Sen en If fa , Das wege 
ſich a zuſammen drücken, es drangen die zärteften Tropfen 


beſſelben durch die unmerklichen 3 — DEEANNS 
metallenen Kugeln, 
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Je relner dahero das Waſſer vor der Congelation iſt, in 
einen deſto zaͤrtern Fluß muß es konnen gebracht werden. 
Iſt es mit vielen Erdcheilen geſchwaͤngert, ſo flieſt es 
mußig. Wenn daher ein durch die Congelation 'entftans 
dener Stein durch das ſtaͤrkſte Schmelzfeuer in einen Kalk 
gerfäte, ſo komt folches daher, daß die flüßige Feuchtigkeit 
verrauchet, und 1 die Gewalt des Feuers fortgerrle⸗ 
ben Hohe: 5 * UN NEE RR N TERN 
LTD Da bey 105 0 We fluͤßigen Weſen 
bio, Beuerchelhen entzogen werden, und dadurch das Flüſ⸗ 
ſige in den Stand eines Geſtehens oder Gefrierens kommt, 
ſo kann icht anders geſchehen, als daß die Feuers 
theilgen derjenigen Flache, wo die Kälte am ſtäͤrkſten iſt, 
zuerſt entzogen werden. Gehet nun das Geſtehen oder 
Gefrieren nach und nach immer weiter, fo muß daſſelbe na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe nach lauter dünnen Flächen oder Scheiben 
geſchehen, da immer gleich ſam eine nach der andern erſtar⸗ 
ret, und an die zunaͤchſt ſtoſſende anfrieret. Hieraus fol 
get, 1) daß die Steine, welche eine e 
5 au 
dünnen Blättgen und Scheiben zuſammengeſetzet ſind, wenn 
man ſolches gleich nicht allezeit gewahr wird: 2) daß je rei⸗ 
ner und flüßiger das Waſſer iſt, deſto zarter und fubtiler die 
Blaͤttgen ſeyn muͤſſen: 3) daß daher die undurchſichtigen 
vermittelſt einer Congelation entſtandenen Steine, weil fie 
aus einer etwas dickern Fluͤßigkeit entſtanden, aus dickern 
Scheiben und Blättern beſtehen muͤſſen, und daß daher 
8, E. ein Spat viel dickere Blaͤtter, als ein Eryſtall Has 
ben 158 Iſt das flüßige Weſen alzu ſehr mit fremden 
Erdcheilen geſchwängert, ſo daß daſſelbe ſchon vor der Con⸗ 
gelation einem dicken Mus oder Brey ahnlich ift, fo hindern 
die b. b iſchten fremd en Theile die Iamelleufe Congelation, 


wie 
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wie man folches deutlich an den meiſten Jaſpisarten wahr, 
nimt, von welchen weiter unten geredet werden ſoll. 
Gewiſſermaſſen muß folches auch von den Hornſteinarten, 
wohin die Feuerſteine und Achate vornemlich gehören, be⸗ 
hauptet werden. An dieſen laͤſt ſich nicht entdecken, daß 
ſie in lamelleuſen duͤnnen Scheibgen und Haͤutgen uͤber 
einander congeliret. Der Grund hievon iſt wohl darin⸗ 
nen zu ſuchen, daß die mit dem Waſſer vermiſchte t 
Theilgen das Waſſer vor der Congelation in eine ſehr dicke, 
zähe und ſchleimigte Materie verwandeln, welche alsdenn 
die lamelleuſe Congelatlon, wegen des feſten Zuſammen⸗ 
hangs der Theile, natuͤrlicher Weiſe verhindern muͤſſen. 
6. Da die congelirten Steine eine fluͤßige Materie 
zu ihrem Grundſtoff haben, fo können ſolche eigentlich nicht 
lager ſondern neſterweiſe, das iſt, in ſolchen Steinen ges 
8 werden, die ehedem die congeltrende fuͤßtge Mate⸗ 
ſich eingeſchloſſen gehalten. 

ee Es giebt gewiſſe Steinarten, die in Anſehung ihr 

’ Sie m ißes Ges bor wit Leeden mie den 


ko a . 
binauf . / ſetet fie allezeit in die Mitte eine Art, die 
von den zwiſchen welchen fie ſtehet, eine Aehnlich; 

| . een aß auch geuſſe Steinärten, bie war 


3 wegen der vice begehen flußigen Materie 
aber, die nachhero congeliret und das Sediment durch die 

lation zu einem Stein gemacht hat, den congelirten 
Sue chlet werden muͤſſen. Sie ſind gleichfam 
ein Mistelbing zwiſchen den congelirten und den Sediment 
Na. Theil. f D ſtfeeigen. 


Di 


N 


ſteinen. Me. * die Lucke duiſhen den Sedimentſtei⸗ 
nen, von dem ſie das Gang⸗ und Lageraͤhnliche haben, und 
zwiſchen den congelirten Steinen, mit denen ſie theils in 
Anſehung der fluͤßigen Materie, teils in Anſehung ihrer 
Härte und Feinheit uͤbereinkommen. Vornemlich gehd⸗ 
ret dahin diejenige Feuerſtein ⸗ und Jaſpisart, die gang⸗ 
und lagerweiſe zu brechen AN, und von de unten mit 
e getedet werden 18 . 


9. 

In den Steinen, 1 vermiteeſt ei einer al 
tion vergeuget werden, können nicht leicht Körper angetrof⸗ 
fen werden, die fpecififch ſchwerer, als das Waſſer find. 
Denn ſie ſinken zu Boden und ſetzen ſich unter das zu eon⸗ 
gelirende Waſſer. Da nun aber die meiſten Körper, die 
wir heut zu Tage mit dem Namen der Petrefacten bele⸗ 

gen, ſpeciſiſch ſchwerer find, als das Waſſer, fo iſt das die 
Urſache, warum man in denjenigen Steinen, die eine Cons 
gelation hervorbringt, nemiich in den e a 
‚fteinen,, Jaſpisarten und t Se 


lich pech leichtere Körper, als Stroh, Halmen, 1 
u. ſ. w. Am meiſten finden ſich in den Horn / und Feuers 
ſteinen, auſſer kleinen leichten Muſcheln und Schnecken, 
die Seeigelſchalen, weil ſolche ſehr duͤnne und 1 157 
leicht ſind, und daher nicht unte ink 
Waſſer getragen werden, und! a 
men. Hieraus iſt offenbar, 0 
glauben, daß der Mangel der e in einer 
Steinart ein Zeichen ſen, daß dieſalbe zu den erſchaſſenen, 
und nicht zu denen nach der n Stei⸗ 

nen ae; e e Fe he ai 
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man wenig verſteinerte Körper in den Hornſteinen findet, 
darinne ſetzen will, daß die meiſten Körper des animal⸗ und 
vegetabiliſchen Reichs, die zur Verſteinerung ‚gefchict ( find, 
ſpecifiſch ſchwerer ſind, als das Waſſer: fo könte fi ich bier 
wider einwenden laffen, daß eine dicke zaͤhe Materie, wie 
die Materie der Hornſteine vor der Congelation ift, dem⸗ 
ohngeachtet vermoͤgend fen... einen fonft ſpecifſch ſchwerern 
Körper zu tragen uind in ſich zu nehmen. „Allein was 
die Hornſtelne anlangt/ die heſterweiſe brechen, ſo muß 
ein fremder Körper in das zu einem Hornſtein werdende 
flüßige Weſen e gerathen, entweder che es zaͤhe und dicke 
wird, oder wenn es ſchon zͤhe und dicke iſt. ‚Seföisiet 
das erſte, ſo ſinkt er durch das Waſſer zu Boden, 
bleibt alſo nicht i in derjenigen fluͤßigen Maſſe, die ein 0 
ſtein wird. Soll das letzte geſchehen, pit daſſelbe nicht 
Teiche möglich, weil wir nicht einsehen, wie ein fremder 
Körper duch die Erde, dle eine zu congeltrende Maſſe 
rings herum umgibt, durchdringen und zu dem ſüßtgen 
zähen Grundſtoff des Hornſteins kommen kan. Und 
wenn auch dieſes wäre, ſo müſte ein ſolchet Körper gewiß 
die Zelt ſehr genau in Acht 1 7 wenn er in die Füße 
ge Materie eintreten und von hr getragen werden wollte. 
Denn dieſe wurde alsdenn entweder zu flüßtg ober ſthols 
zu zähe ſeyn. In dem erſtern Falle wurde er fo gleich 
due in dem 1 10 aber oben Neeber, 


Die eohgefieten eue in fe Da 
ſichtigkeit nicht alle von einerfen Art, und hanget dieſer 
Unterfie, von dem Unterfehiebe des Mäffets ah, weiches 
congeliret. Denn das congelirende Waſſer iſt entweder 
eln oder nicht. Iſt jenes, fo iſt es Kelle, klar und durch⸗ 
A Sr dieses ſo iſt es 5 * karten 
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len vermiſchet, die eine gleiche ſpeeifiſche Schwere mit dem 
Waſſer haben, daher von ihm getragen werden und kein 
Sediment abgeben. Mit ſolchen zarten Erdthellgen iſt 
es entweder wenig, oder viel gef ättiget. Iſt es wenig 
ef Ättiget,. DB fe es truͤbe und nur balbdurchf chtig; iſt 
es aber gehe e viel geffttiger, ſo kann die Menge der beyge⸗ 
miſchten fremden Erdtheile 71 85 dick machen und ihm 
feine Durchſichtigkeit gänzlich benehmen. Wie fi ich nun 
das Waſſer verhalt in Ansehung der ihm beygemiſchten 
Theile, in R ferne es entweder rein, klar und durchſchtig, 
oder Be m. durchſichig, oder dick und undurchſich⸗ 
5 eben fo find die daraus vermittelſt einer 
a 10 er ni Steine wine ’ Me e find 


90 in fehl ee! * 
ſaten würden, a Be 
11 8 1 2 5 9 9. * 9 | \ 
Zu den bürchſchigen u: PR eg 
ſichtigen Qugrze, die nicht in einer beſtimten eckigten oder 


Druſengeſtalt zum Vorſcheln kommen. Sie find, into 
Ian harte Steine, davon die Urfache oben 


Zu den igen, die I einer nr 
5 entſtehen, rechnen wir die Hornſtelne . 
5 den e aber de Sapisarten. .. 
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50 ö ſtarrung Bi 
ſo geſchwind, als an den zuſſern Theilen deſſlben, wo die 
gefallen, geſchehen. Eben dieſe jählinge Erſtar 
5 — er Be Re 1 
2 ̃ 5 er en 5 5 


in den Onargn, Gemeten wi. übrigens er die 
br 8 die ein keines Waffer haben 
Oft ſind in dem Waſſer fremde Dinge, die eine 

g eder geringere fpecififihe Schwere, als das Waſſer, 
e und daher von demſeiben getragen werden. Dieſe 
D 3 machen 


N Er 


u 92 


„ TEE Cable, 
machen das Waſſer eben nicht truͤbe; ſondern unrein und 
verhindern nur an denen Otten, wo fie find, den Durch⸗ 
zug der bichtſtrählen. Sie gleiche Bewandniß hat es mit 
vielen Quarzen, die zwar wohl durchſichtig, 0 unrein 
ſind. Ferner dees änerket man an dem Waſſer, daß foldjes 
vermittelſt beygemiſchter metalliſcher Thele eine Farbe ans 
nehmen könne, ohne die Durchſichtigkelt zu verlieren. Ein 
gleiches befindet ſcch an den Quarzen und werben daher fl 
che in ‚gefärbte und ungefärbte geteilt. ‚Uebrigens er⸗ 
Körper an liſche und vegetabil Reichs ni 
in Quarzen verwandelt werden konnen. en e 
Quarz überjogen, oder auch ausgefüllt, nicht aber darin 
verwandelt werden. Wird J. E. ein caleinirter Körper 
des animaliſchen Reichs auch von einem flüßigen Weſen, ‚p 
den Quatz erzeugt, durchdrungen: fo hört es durch fine 
BVermi Fort den garten Teilen des Be ör⸗ 
pers auf, 3 kund es enſſtehet 3 
* we 


j eden amal worden. 


2 
So gewiß es wohl it daß fi 0 eat Se 

mit dem Waſſer ohne Hilfe der Erdthelgen vereinigen, 
und daſſelbe ohne Verletzung iner Durchſichtigk Durfiigtdt rem 
können: ſo gewiß iſt es auch, daß eine gefärbte Erde | im 
Waſſer ſich von ihren bey ſich habenden metallischen Thei⸗ 
len, wo nicht ganzlich, doch zum Theil loß machen und 
damit das Waſſer färben, ſich ſelbſt niederlaſſen und da⸗ 
durch dem gefärbten Waſſer feine Durchsichtigkeit erhalten 
kann. Auf dieſe Art ſcheinen diejenigen durchſichtigen ges 
fürbten Steine entſtanden zu ſeyn, die mit der Erde, oder 
dem 
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dem Geſtein, worinne ſie ſtecken, einerlen Farbe haben. Hen⸗ 
kel in ſeinen kleinen minerologiſchen Schriften p. 348 fuͤh⸗ 
ret hiervon ein deutliches Exempel in Anſehung des ſaͤchſi⸗ 
ſchen Topaſen an. Nach dem Grad der gelben Farbe der 
Mergelerde, worinnen er e va 5 er bald hoch, 
1 ee LER 
a Wee abs nd 
Daß ie Garen der Eden von den www 
3 em mite Theilen herrühren, lehren uns chymiſche 
Erfahrungen und die mit folchen Edelſteinen gemachten Vers 
ſuche deutich genug. Denn diejenigen; welche dergleichen 
angeſtellt, haben die Metalle ſelbſt aus verſchiedenen far⸗ 
bigen Steinen heraus gebracht, nicht zu gedenken, daß 
man vermittelſt . 
vo e ee 
Gtr. 


ae 

Es git unter den gefätbten ducchſchügen on 
eigen nur vier Hauptarten, gelbe, rothe, blaue und 
gruͤne. Dieſe Farben werden von den eee, 
len bervor gebracht, wobey man wahrgenommen, 
x) daß nicht blos von den metalliſchen Theilen ſelbſt, 
ſondern auch von deren Quantität die Beſchaffenheit der 
Farbe abhange, und daß daher einerley metalliſche Weſen 
nach dem Unterſchied ihrer Quantität auch enen 

Barben hervor bringen konnen: 10 
2) daß der Grad des Feuers glechſele bey derley 
metalliſchen Weſen fin: Elos in den Ungerffieb de 

Farben habe, und 

9) daß — nealiſhe Weſen inet 
„Farben; eben ſo wie der unterſchiedene Wenn un⸗ 
terſchiedene Farben hervor bringen konne. Die gelbe 
Farbe kann ſo wohl durch das Bley, als auch * das 
D 4 inn, 
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Zinn, ja auch durch das Eiſen, wenn es sech in ſehe ger 
ringer Quantitat mit den Erdtheilen vermiſchet: die blaue 
durch das Silber, auch durch das mit einem alcaliſchen 
Salze vermiſchte Kupfer: die grüne theils durch das 
Bley nach dem Grad des Feuers, theils durch das Kupfer, 
wenn es mit einem ſauern Salze vermengt iſt; die pur⸗ 
purrothe durch das Gold: die gemein rothe durch das 


Eiſen hervor gebracht werden. Dieſe metallſchen Theile 


beugen alſo die vier Hauptarten der gefärbten Edelſteine, 
nemlich die gelben, als die Topafen, Hyaeinthe, Chruſo⸗ 
a. ee a und Rubicelle: die rothen, 
die Rubinen, Granaten, Spinelle, Balaſſe, Balaß · 
e Rubinſpinelle, und Almandine: die grünen, ale 
die Smaragde, Aquamarine, Berylle, Goldberylle und 
Smaragdpraſer: die blauen, als die Saphire und Amex 
thyſten. Da der Unterſchied dieſer Farben bey nachge⸗ 
machten Steinen auf dem Unterſchied theils der metall. 
5 
„ zu 
masken e abe. 
Da ſich dle beygemiſchten metalliſchen Theile bald 
in. geoffer, bald in geringerer Menge in den Steinen bes 
22 ſo werden nach der Menge der damit vereinigten 
die Steine bald blaſſer, bald dunkeler gefaͤrbet. 
Bisweilen iſt die metalliſche Materie in ſo geringer Mens 
ge darinnen vorhanden, daß. fie nicht vermögend iſt, die 
lichtſtrahlen zu brechen, und dadurch eine Farbe zuwege 
zu bringen. Iſt ſie etwas häufiger untermiſcht, fo ent ; 
ſteht daraus eine blaſſe Farbe. Iſt fie in gröſſerer Mens 
ge vorhanden, ſo iſt die Farbe des Steins nach dem Grad 
der Miſchung höher und dunkler. Nach dem Unterſchied 


der 
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der bald blaſſern, bald n 
Edelſteine unterſchiedene Namen bekommen. Es iſt dies 
ſes ſonderlich bey den rothgefärbten geſchehen, und wer⸗ 
den die blaßrothen oder roſenfarbenen, Balaſſe; die hoch⸗ 

in das purpi 555 ſpielende, Rubine; die dun⸗ 


16 0 * dae Sue r einen 
Balaßrubin. Derjenige Stein, ve uf Pie Alt dab 
Wünel in gulfhen aicen Ruhm, bin und einem Spinell, heiſt 

Ä 2 e, deſſen Farbe in der Mitte 
Bun S mm 2 Vene ein 
Almandin. } 


er 
Aus der — zweyer 555 40 ler 
entſtehen neue Jarbenarten, ae dieſes bemerket man 


dd u re 
ſchon davon, — — 
weitere Miſchung, eine rothgelbe Farbe erhalten, eg 


un m Sy rn Ka 
theils eygemiſchtes durch hinzu gefoms 
menes Gold he . 8 


ee sung 
vermiſchet, daß etwas weniges mit einem ſauren Salze 
geſchwaͤngertes Kupfer mit darunter gekommen, fo wird 
rr Doch kann eine 


gruͤn⸗ 
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grüngelbe Farbe dem Stein auch dutch bfoffes beygemiſch⸗ 
tes Bley durch einen gewiſſen Grad des Feuers verſchaft 
werden. Hat eben een Eiſentheilgen ben 
ſich, ſo pick des elbgruͤne Stein ins Feuergelbe, oder in 
das Rothgelbe, und wird ein n Praſer genennet. Iſt nun 
in dieſe Vague entweder etwas von Gold oder nur 
ein ſo geringer Grad von Eiſentheilgen e eee daß der 
Stein davon nicht fo wohl in das Feuergelbe, als viel⸗ 
mehr in das e ſpielt, und er daher eine goldgelb⸗ 
grünliche Farbe hat, fo heißt er ein Chryſopraſer. Hält 
der Stein Gold, oder Kinn mit etwas Bley oder 


cht in ſich, Farbe die Haupt · 
farbe it, ober de per 


des beygemiſchten Bleyes oder 
Zinnes etwas in das gelbliche ſpielet, fo heiſt er ein Aus 
bicell. Er iſt mit dem Hyacinth nicht zu verwechſeln. 
Jener iſt mehr roth als gelb, und gehbret daher zu den roth⸗ 
gefärbten Edelſteinen. Dieſer iſt mehr gelb als hc 1 
ben 12 den gelben Steinen gaihle. nn 
DB 11 5 1 a 8 2 
ac Wenn g 1 8 1 Salze vermil 
Suferheilgen ih in elnem Birch agen Sten Wider, 
ſo kann er davon eine grüne Farbe bekommen und heiſt ein 
Smaragd. Doch kann die gruͤne Farbe auch durch das 
Bley nach dem Grade des Feuers hervor gebracht werden. 
Kom nun noch ein alcalſſches Salz darunter, ſo wacht 
daſſelbige, daß der ſonſt grünliche Stein etwas in das blau⸗ 
liche ſpielt, und eine feegräne Farbe erhalt. Ein folcher 
Stein wird Aquamarin, Beryll genennet. Bisweilen 
iſt etwas Bley oder Zinn mit untermengt, wovon der fees 
gruͤne Stein eine in das Gelbliche fallende Farbe bekomt, 
und den Namen des Gobldberplls führe. Fehlt in fol, 
chen Steinen das 3 hat er keine ſeegruͤne, 
ſon⸗ 
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ern eine hellgrüne Farbe, bie wegen des berge mi 
7 in das Gelbe ſplelt und Smaragdpraf i sn 
net wird. Der "Smaragsprafgt iſt mit dem 
nicht zu verwechſein. Jener if grün und ſpielt in, 0 
Gelbe. Dieſer iſt gelb und pietet in dus Grüne. Hat 
Ne Gum „ 1 Süber oder aue von e 


Nie 


“rn M en 0a 
W 1% 1 e 5 een 
r Zu En 850 erzehlten durchſchtigen Steinen wird 
auch der Opal gerechnet, ohnerachtet er or 
Weise nur halbdurchſichtig iſt. Seine Hauptfarbe 
die milchblauliche, und man vermuthet daher, daß er et⸗ 
was von Kupfertheilgen bey ſich fuͤhret. Weil er nur 
halbdurchſichtg if, fo muͤſſen fich in ihm verfihiedene zarte 
irdiſche Theilgen befinden, die die Lichtſtrahlen nur um 
die Hälfte durchlaſſen, die andern werden dahero auf ver⸗ 
ſchiedentiche Weiſe gebrochen, und das iſt die Ursache, 
warum gerd ei urn Stein in allerhand Farben 
3 dr ue Fa a Werke 
ee 50 ac, — 6. * e ee kr 72 


ae Ne ide 


2 22 
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a 278 0 9 67. N 
ir komm 79 — 5 auf die bush, eine Songs 
3533 
nichts anders, * 5 elirtes truͤbes Waſſer. Das 
Waſſer Keel ve von den beygemiſthten Exdtheilgen trübe. 
e eee ee 9 15 
unte 
Eee Sin abe. ini bene 
daran rn und % hingegen mit 
dem Wat eine K Kalk⸗ und Gyypserde alſo vermiſcht, 
daß das Waſſer davon Frühe wird, fo werden daraus die 
halbdurchſichtigen Spate, die Seleniten und ſo ge⸗ 
nannten Fluͤſſe erzeugt. Iſt in dem Waſſer zarter Sand⸗ 
ſtaub, ſo werden daraus vermittelſt einer Congelation die 
halbdurchſichtigen Kieſel. Von allen dleſen Steinarten 
muͤſſen wir etwas umſtaͤndlicher handeln. Die Hornſteine 
entſtehen aus einem vermittelſt beygemiſchter Thonerde truͤ⸗ 
ben congelirten Waſſer und find von mancherley Farben. 
Die Farben, welche die Thonerden haben, find gleichfals 
den bengemifchten metallſchen Theilgen, wo nicht ganz, 
doch gröſtentheils zuzuſchreiben. Machen nun ſolche Ers 
den das Waſſer truͤbe, fo erhält daſſelbe eben dieſe Farben, 
welche die Erden haben. Wenn nun dieſes trübe halb⸗ 
durchſichtige gefärbte Waſſer nach und nach zähe wird, und 
zu einem Stein endlich erhaͤrtet, fo bekommt daher der Horn⸗ 
ſtein ben 1 Farbe, nach deren Unterſchied er ſeinen 
Der rothe heiſſet Carniol, und, wenn 
er in 3 fält, Sarder; der gelbe, Lyncurer; der 
mülchblauliche, meift mit Streifen, Calcedonier; der, fo 
dunkler iſt, Onyx; der. Übrige theils eins theils mehr⸗ 
farbige, Achat. Iſt die Erde nicht gefarbet, ſondern 
hat ihre natürliche, ins Braͤunliche, oder ins Schwarze 
fallen⸗ 


1 
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fallende Farbe, ſo heiſſen dergleichen eine * 1 
ne „). Dieſe ſind wieder von einer zwey fachen G a 0 
Einige find von einer ziemlich Aigen Materie entſtan 
und kommen dahero einem truͤben Caleedon oder balbdurch⸗ 


aus nen efen durch 
oder auch Kreiden die Congelati 
. en a n 
Dieſe ſind von jenen auf mancherley Art un, 
Beg jenen liegt ein flͤßiges mit zaten Erd⸗ 
5 —.— bey dieſen ein trockenes von — 
TREE NE EL Ba ARE een 
ne brechen nur . zwar auch 1 5 
doch aber 1 ir — Sen u halb, 
dur ne 0 me enen 
1 zarte — honerde in d n 3 Ya 
2 zu e Sup de hingegen brechen in und zwi⸗ 
ſchen Kreldelagern, und es ſchelnet daher, daß viellicht 
nee AR Se nen. mit zum 


au agrd 


ER“. ung und B af ei Ei an 
cen. 12 da > 
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BAR Wel diese RE IN 11 . das Woſer obne ein 
Samen aue machen, eine gleiche ſpeeifiſche Schwere 
x} Puh se Eu BETEN » eee D enn mit 


No den lebend Shen und bun Krebe⸗ und Feuers 


796 Es brechen in ſelbigen 7 eine nicht nu 
1 N ke ‚Amen, X ungut, in g and 33 
won Kae! liegen eben Er euerſteine, wie in 


n den — . Brehmflädes.in den dortigen ur 
a uerſtein beſindlich. Doch iſt 1 
auf dem 5 e Air r p. 78. ansdfüc 
bezßeuget, und zwar nach ee eee a, en 2 


einne Lage von mee A En, u is Feuer 

anz. ie d e in allet 

En 4 e N alt + Stenger 

ER ac zu finden. Von dem Auen die 5. Feuerſteinsart in 

a: W me urtheilet S. 44. vorgemeldeter Herr Abild⸗ 

ii Ah en sed a, Wilm l man nun fengen, aus welcher Grund⸗ 

Feuerſtein, und die im felbigen, obſchon nur 

e ee Bee ſchri 1 bau» 
Sure . ne eh ae w ni in ni n 


M Ae ip ibren Urſp 


neh Ken e Spuren von koralliniſchen 
Juſammenſetzungen, und über dieſes manche kleine 
ee en angetroffen werden, aus welchen der 
ſchon beſchriebene Kreideſtein in Stevensklint faſt 
gänzlich beſteht: . kann man nicht anders als ver⸗ 
7 1 , Sbermenet werden, zu glauben und 
Zu feblieffen, der Seuevftein habe 
iR Weile et Urſprung Bar eg runderde aus dem 
ſteine und aus der Kreide. Kurz darauf heiſt 
es: ern koͤnte nicht ſolche euerſteinerzeugung ih⸗ 
ren Urſprung von einer in der Kreide oder im Arei- 
n wee gane und ſtille fiebenden Haan oder 
Feuchtigkeit br ar | 
eine Art von ch immel 9 en 
wodurch, e in m eiter Phe Ad 
u u mehr vnd mebr at un 
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mit dem Waſſer haben, ſo veraͤndern ſie in e 195 
ren Ort nicht, es fen, denn, daß das Waſſer in eine 

wegung gerathe. Es Am Weben geſchehen ‚ daß in 12 
150% 0 ERTL it dn n 1 alle 0 1 Bruni ner 
nit e eee die darin iſt, zugleich mit dem 


5 1 Hie überall 
| 5 0 et = 5 


vr 
u ann dee zu ſchlie ba 

5 3 de Arltee e 3 EN 
2 eb Plaulichen Schleim oder 


Erz en hen Auf dieſe und fast — 
t dere Art halte ich es für moͤglich zu erklären, wie 
reg eee ee u nn = * 
0 ie u mit 

harten Feuerſteinen erfült 8 


„auch ‚fo 

we m x in ur 0 Kreid delage liegen, anz um⸗ 

8 Br pl 5 yo ale ‚beein 
1 11 155 ters ihre g e Tatur 
en ae nur fi b fie inagemein 5 eine ſpat⸗ 


wird. 8 8 
e 

F den . ee ech: 
5 ſo 5 — obne Sei man 


8 Fe ee 
Er Seucht t zug mit dem bennbaren 8 0 
* banden 1 r 


be ber alkalıfanen Erde, e ar ge 
1 oder neue Genera⸗ 


oder andern aliſchen f 
efen, eine Versch. 1 dead l e fl 
460 Beflartigen Steine, der Spar und 


64 Erſtes Capitel, 

ner gewiſſen Quantitat Waffer ſich an einen Ort mehr Erd⸗ 

theilgen, als an dem andern, befinden, und daß dieſe Erd⸗ 

theilgen von verſchiedener Farbe ſind. Congeliret nun ders 

gleichen Waſſer, fo entſtehen daraus die verſchiedenen Strei⸗ 

‚sen und Flecken der Achate, der bald höhere, bald gerin⸗ 
re Grad der 1 15 . und die 


ide e f e . . 2 . 
TREE Peer BR Tan mr nr 


8 


cm ie om zu kath Tafet Kalk 
an fo muß, da deſſen Theile ganz ans 
ders beſchaſſen find, eee pam au a 
licher Weise eine andere | 
„Wir reden hier nicht — denjenigen Gkeinartn, dt vers 


mictelſt eines Sediments er jeuget werden, ſond den⸗ 

jenigen Steinarten, die vermittelſt der Congelation eines 

mit Kalk⸗ Ne Oypserde e e entſtehen. 

Congeliret nun dae as Waſſer in weſchem viel Kalk und Hyps 
ee e e 4 Bode mi Kal. 
ENTE 896 erde 


.  gröfteneheils fort, ur 


von der Erzeugung der Steine. 65 


erde geſchwaͤngert geweſen, ſo nennt man ihn Kalkſpat, 
mit Gypserde e Gpnaspat Buben t foigenben su 
bemerken 

i) Da hie Kalk⸗ 5 Gppende aus Krk, und 
lockerern Theilen beſteht, als die Theile des congelirenden 
Waſſers find, womit ſich jene Erdarten vereinigen, fo 
kann daraus erwieſen werden, theils warum die Theile des 
Spats nicht ſo feſt verbunden ſind, als bey dem Quarz y 
Hornstein, Jaſpis und Kiefeln chells warum der Spat 
ſelten in gröſſern Stücken f 


bat er der congelirten Fluͤßigkeit, welche die Kut; und 
Gypstheilgen durchdrungen, zu verdanken. 
2) Da das congeftrende Waſſer durch 22 Feuer 


beygemiſch 

ten Theile, im Feuer vetſchledentlch verhalten. Iſt er 
mit Kalkerde vermſſchet und zwar ſehr ſtark, ſo kann der 
geringe Orad der e Feuchtigkeit nicht zusammen 
rinnen, ſie muß endlich im Feuer wegdunſten, und muß 
nur die Kalkerde zurück bleiben: das nennet man einen 
Kalkſpat. Iſt das congelirte Waſſer mit vieler Gyps · 
erde gefättiget, ſo erfolget gleiche Wuͤrkung, die durch das 
Feuer aufgelöfeten, Tpeile des  congelirten eu en nun 
zwiſchen der Menge der beygemiſchten trocknen Theile nur 
wie ein Waſſerdunſt ſind, gehen durch die Ausdünſtung 
öftentheils fort, und laſſen die Gypserde loß und getrens 
aber das congeltrende Waſſer nicht zu ſehr mit fremden 
trocknen Kalk und Gypserden geſchwängert, ſo daß es 
dieſe — 9 im Fluß ee ee, und daben Ki 
2. eis 
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bleiben kann, ſo nennt man das daraus gewordene con- 
gelatum Flußſpat. Und dieſer muß daher im Feuer, 
jedoch nach dem Verhältnis der beygemiſchten Kalfs oder 
Gyypserde, flieffen. Die Seleniten gehören zu den Gyps⸗ 
ſpaten und beſtehen aus einem mit der feinſten Gypserde 
geſchwaͤngerten congelirten fluͤßigen Weſen. Der Feinheit 
der Gypserde und der Menge der fluͤßigen Theile iſt es zus 
zuſchreiben, daß der Selenit etwas durchſichtig iſt. Weil 
er durch die Congelation entſtanden, fo beſteht er aus 
dünnen Scheiben, und dieſe laſſen ſich von einander löſen, 
well die eee denden — ug einen bo⸗ 


Wie dos ar vn beygemiſchter Thon Kalt und 
Snpserde tribe wid, h bee In de Engeln 
durchſichtige Steine erzeugt: ſo geſchiehet es auch, wenn 
ſich mit dem Waſſer ein zarter Sandſtaub vermiſhet, HR, 
* 1 trübe machet. 1 ion ſeiches 
W e an dee 


Wir haben oben Sh 506 nach de Menge der 
mit dem Waſſer vermiſchten Erdtheilgen die congelitten 
Steine entweder halbdurchſichtig/ oder undurchſichtig wer⸗ 
den. Iwihen beyden iſt alſo der Hauptunterſchied nur 
in de tee * 


bald ein ee übe — „ 


e 


 » 
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ſichtigen Senne wu: dein en . Erdarten 
üngeeeeben. 
Nr Rap YH ge 

If das Woſtr denteſſn mit zarten tere tho⸗ 
e Erdtheilen geſchrwäͤngert, daß ſolches nicht blos trü⸗ 
be, ſondern dicke wird, und daher feine Durchſichtigkeit 
Hänlich verlieret, fo ift der Thon entweder ein gemeiner 
Thon), oder er iſt von einem mineraliſchen Bergfett ſtark 
durchdrungen. If das erſtere, fo entſtehet, ak er 
congeliret und zu einem Stein erhaͤrtet, eine Steinart, 
welche wir unter dem allgemeinen Namen des Jaſpis be⸗ 
greifen ). Iſt das letztere, fo entſtehet daraus eine ſich 
fett angreifende und aus duͤnnen Häuten und Schuppen 
beſtehende Steinart, die wir Talk zu nennen pflegen. 
Das fette öhligte Wesen vermindert die ſonſt dem Thon 

eve 1 ind das Ae wir deut⸗ 
5 an dem Talk. 
r en Nine . ig 1 ah 

Iſt ſtatt der Thonerde hob a Waffe ni mit 
Kalt oder Gypserde ſtark gefättiget, fo daß es davon feis 
ne Durchſichtigkeit verlieret: ſo a daraus die un⸗ 
durchſichugen Kalk⸗ und Gypsſpatarten. a 

N rr 1 Packs 9. = 7771 a — 8 
Wenn das Waſſer ſich mit Sande c ſo fal⸗ 
len die gr bern und ſchwerern ‚Theile deſſelben zu Boden, 
der m Staub deſſelben bleibt hingegen im Waſſer und 
E 2 wird 

det 
a 05 S e 
Dieſe hat mit der gleichfals lagerweiſe brechenden Feuerſtein⸗ 
art (5. 67) vieles 8 und gehoͤret zu denjenigen Steinen, 
a ben 9. 53. erinnert worden, daß fie eigentlich 


von welchen o 
ein ein Miel rn den Sediment⸗ und den congelirten 
een waͤren. 
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wird von ihm getragen. Wenn ein ſolches mit zartem 
Sandſtaub ſtark vermiſchtes Waſſer congeliret: ſo entſte⸗ 
hen daraus die gemeinen Kieſelſteine, die bald undurchſich⸗ 
40, bald Balkonnchfeheisc ar noch der Meng bes im 
Waſser zurück gebliebenen Sandſtaubes. Sie haben dar 
hero einerley Entſtehungsart mit den Joſpiſen, mur daß ö 
bey — er eine Thonerde, 3 Tom 
ter aub iſt. Dieſer Unterſchied 
Kieſelſteine benm Bruch rauher und fpröder anfühlen laſſen, 
als die Jaſpiſſe, die zwar von gleicher Härte, aber wegen 
der Wee sh. sen Som Day 
e ſche e e N 250 e en e en 
ES ne me, beds und un 5 rech 5 
D nicht aller San ſichen karten zu) zur Conger 
(sion geſchickten Sandſtaub mit ſich führer, weil denſel⸗ 
bigen das Waſſer e eee 
daraus der Grund herzunehmen, warum man wohl Sands 
lager, nicht lacht aber 3 oder 2 zu reden 
den Nane einelnen Sti. 


ver Wenn . auch der 9 in sen dc 
iſt ein Stuͤck deſſelben mit einem Felsſtück neben und uͤber 


ERS e uur daun hee ad 


77. 

Die bongelitten Steine müſſen theils auſſer ihter i 
g 1 mit andern Steinarten, cheils in ihrer Ver⸗ 

bindung mit denſelben | betrachtet werden (C. 3) In An⸗ 
ſehung des letztern Punects giebt es dreyerlen Ar 
ben: congelirte Steine auf einem dur en Se 
ſtandenen Lager, congelirte Steine mit einer 
in Kugeln, congeliee . e 
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Von dieſen ere 2 8 97 Ne „ 
wer an. 57 t 84 } a 
*. 2 Wett, e 1 5552 99 ** ai 1 Ee 4 Ab E 

5 „Sind mit dem Waſſer unterſchiedene he von 
untefiirbener ſpeeiſiſchen Schwere vermiſcht: ſo ſinken 
diejenigen, die ſpecifiſch ſchwerer als das Waſer ſind, zu 
Boden und geben ein Sediment ab; "hinge, 8 
gen, ſo leichter ſind, im Waſſer bleiben und vom ihm ge 
tragen werden. entſtehen Steinarten, die ver⸗ 
mitraſt eines Seriments und einer Congelation agli 
gezeuget werden. Moc b BEN Wach et e 2 Hi 
I er rer 2 0. m on 

„ A das Weser mr fen pn var 

bunden, die nicht ſo ind, daß ſie ſinfen ſo können 

dest durch eine Bervegung 5 welke bai und 

die 3 * Veränderung ihres dae Bienen 


ſion Ace hör — ee, na br einen 
gröſſern Grad der Schwere erlangen, und da fie anfan⸗ 
den d an pe 5 die en 


0 ge on und eee werden. 
; : t ige Theil, der vermittelſt eines Sediments ent 
fanden, aus grbbem Thelen beſeht, * im 
nig, wie die zarten, und in einer orden 
gen önnen: ſo iſt daher derſelbe ut 
den die Congelation erzeuget, iſt wegen der zurück geble⸗ 
benen zarten Erdtheilgen een 1 
3 ſolches 12 Gnuͤg e. 5 

3 . 98. 
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eee ee de Bor ei ur 1 115 
Deer fluͤßige Körper, der congeliret, muß nothwen⸗ 
diger Weiſe wo aufliegen, oder rings herum mit einer Erd⸗ 
art umgeben ſeyn, und in derſelbigen einen Raum einneh⸗ 
men. Iſt das letztere, fo muß von dem fluͤßigen Kbrper 
ein Theil in die Erdart dringen, womit derſelbe umgeben 
iſt. Da nun dieſes flüßige Weſen in die rings herum lie⸗ 
gende Erde bald viel bald wenig, nach Beſchaffenheit der 
Erdart ſo wohl als dem Grade der Fluͤßigkeit eindringet: 
fo erhält dadurch der eingeſchloßne reine flüßige Körper, 
wenn er congeliret, bald eine ſtarke, bald eine duͤnne Kruſte 
oder Rinde, ſo matrix quarzi genennet wird. Nach 
Beſchaffenheit der Erdart iſt dieſe Rinde oder matrix nas 
türlicher Weiſe unterſchieden. Iſt die Erde eine zarte 
Thonerde, ſo entſtehet daraus eine matrix von Jaſpis; 
ziehet ſich von dieſer feinen Thonerde das feinſte und rein⸗ 
ſte rings herum an den Seiten in das eingeſchloßne fluͤßige 
Bi ſo entſtehet daraus ein Achatgrund. Lieget die⸗ 
3 ſo erhalt die 


ſen in ehe ER, ae Er zu liegen, fo wird daffelbe 
mehrenthells von den aufgelöſeten Kalk und Gypstheilgen 
ngert, und es entſtehet bey der Congelation eine 

„ die wir Kalk⸗ und Gypsſpat zu nennen pfles 
gen. Bleibt ein Theil dieſes reinen fluͤßigen Weſens von 
der Beymiſchung der Kalk- und Gypserde freu, und wird 
nur von folcher ein Theil deſelbigen geſchwangert, fo erte ⸗ 
1 daraus e . Spates 2 des Auen 
ik Net 3 81. N RT 210 

5K 2051 nu, denen Sedimentlagern blatt, . wir ſchon er⸗ 
ie, bisweilen da, wo eine ve Böll, W — a 
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rer Raum ſich findet, ein äßiges Weſen zuruͤck, welches 
zur Congelation geſchickt und faͤhig iſt. Iſt nun dieſes 
fluͤßige Weſen mit einer feinen Thonerde ſtark geſoͤttiget, 
ſo entſtehen daraus in den Sedimentſteinen gewiſſe 
adern. Oft geſchiehet es auch, daß ein durch die “u 
gelation zu feiner Conſiſtenz längft gebiehener Stein, 
von dem Waſſer mit fortgeriffen worden, in ein noch weis 
ches Sediment von Thon: Kalk, und Gypserde geräth und 
mit dieſer zuſammen zu einem Stein bh wird, wenn 
bas e erhärtet. ee 
f rad. 92. a 

Wir haben oben $. 52. erinnert, daß es eine / zwey⸗ 
fache Art der Congelation gebe. Die eine iſt die eigent⸗ 
lich ſo genannte Congelation, und di zeuget Steine von 
unbeſtimter Geſtalt und Figur. andere wird die 
Eryſtalliſation genennet, und durch dieſe kommen Steine 
hervor, die eine gewiſſe beſtümte Anzahl der Seiten und 
Ecken baben Wir ü ee hier 1 sort C. 


N n, und eine Sf m und Oak 
von Seiten, Ecken, Flächen, Blättern ud ee 
beben, fe mögen nun quartz. beer potaeg 2 


g. 83. 

Es iſt b. Materie von der Erlen Mi der 
ſchwerſten Aufgaben in der ganzen tiehologie. Und wie 
viel lieſſe ſich nicht ſagen, wenn man nur die 0 verſchie⸗ 
dene und mancherley Meynungen der Gelehrten davon 
ſamlen und erzehlen wolte. Vielleicht kann dieſes zu du ger 
andern Zeit geschehen. Worjegt wollen wir nur bey der 
Hauptſache bleiben, dasjenige was wir an den Erpſtallen 
eee — dieſe Wahrnehmungen 


mit 


* 
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mit denenjenigen, die fich bey der Cryſtalliſation derer Salze 
finden, vergleichen, und alsdenn ſehen, ob ſich bieraus ge⸗ 
wiſſe Muthmaſſungen entdecken laſſen, die uns auf eine 
ſichere und ri i eee 
reiche konnen. We Ne 
7 eee 0 84. 0 
An den Cuſelen im Stenreſch nehmen wir fil 
genbes Wa e — 
i) Sie ebenen in Kufen etzeuget, und e 
ene und Steinballen. 1 1 ww 


e 


n ura 


gl her 5 e er En 5 ee Be 

Von der Friesen: — ſegt Herr Lu⸗ 
f in der Einfeitung in die Chymie S. 257. daß, wenn 
e Eryſtalen anſchieſſen solten, fo müſſe das fluidum abs 
jeran r be auf „ 


1 h . dert 
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dert werde, um die Salztheilgen völlig zu umgeben. Daß 
aber dieſe dennoch ſich nicht ſo ſtark vereinigen und zu Bo⸗ 
den ſetzen konten, daran wären die Feuertheilgen und > 
wenige menſtruum, ſo noch dabey ſey, ſchuld. 
fo ſcheint es mit der Cryſtalliſation im Steinreich I 
fen zu ſeyn. Es ift ein fluͤßiges Weſen, in welchem die 
Cryſtalliſation vor ſich gehet. In und an dieſem flüßi⸗ 
gen Weſen iſt dreyerley vorhanden, fo von einander unters 
ſchieden werden muß. Erſtlich ſind daſelbſt diejenigen 
Theilgen anzutreffen, welche ſich zuſammen begeben, ſich 
nach gewiſſen Seiten und Ecken an einander ſetzen, und 
welche eben dasjenige ſind, was wir Cryſtallen zu nennen 
pflegen. Zweytens find dieſe Thellgen mit obbeſagtem 
flüßigen Weſen umgeben, welches ſich von denen zur Ery⸗ 
ſtullſation geſchicten Theilgen abſondert und forchehet +). 
Drittens ſind in eee eine Menge > 
e anzuterſſen. n eg 
Den dieſen a ee Ae bent 7 — 
len wir einsweilen diejenigen Weſen nennen, aus wel⸗ 
chen eee ee eee 
bemerken: 
e Baie un dis dige der de en 
sung, folglich untheilbar, das iſt, in der lleneſten 
Geöffe, die gedacht werden kann, vorſtellen. Daß ſie 
aber auch wuͤrklich fo klein find, laͤſt ſich nicht allein da⸗ 
her erkennen, daß fie in dem Auido auch nicht einmal 
mit einem bewafneten Auge gefehen werden, ſondern auch, 
weil fer ugs a er fat ſich nichts he⸗ 


ni De fe man rt; ©. Venette he Beh as 


BE nen p. 39 
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terogenes eingemiſcht, dem reineſten durchſichtigſten Glaſe 
ähnlich und von einer groſſen Härte find. Beydes ae 
iſt ach Beweis von ihrer ausnehmenden Zartheit. 
D. bist es ſech nicht beſtimmen, ob dieſe Thelen 
geich anfänglich folide Theilgen, oder in dem fluido ſelbſt 
ein fluͤßiges Weſen ſind, ſo erſt durch die theils entwiche⸗ 
nen, theils zur Ruhe gahrachem Feuertheilgen zu einem ſo⸗ 
liden Körpergen wird. Unſerm Beduͤnken nach iſt es 
gleich viel, ob wir dieſes oder jenes annehmen. Es iſt 
genung, wenn wir uns dieſe cryſtallirende Tpeilgen als die 
allerkleineſten, fo: gedacht werden können, denn weiter 
hinauf wollen wir nicht ſteigen, vorſtellen. Sind es nun 
ſolide Körpergen in ihrer Fleinften Gröſſe, fo muͤſſen fie eis 
ne runde Geſtalt haben. Denn, wären ſie eckigt, fo kon⸗ 
ten ſie noch eine kleinere Gröſſe haben, wenn fie ihre Ecken 
verliehren wuͤrden, und alsdenn wuͤrde man ſie ſich ſchon 
als theilbare Weſen, die kleiner ſeyn könten, vorſtellen. 

ee. ee 2 re 


fißiges 4 wien? nd rs da auch rund ? Aus 
der Naturlehre iſt bekannt, daß ein fluidum in einem 
andern fluido allezeit die Geſtalt kleiner runder Kuͤg 
annimt, es waͤre denn, daß daſſelbe entweder durch di af, 
oder den ſtarken Zufammenpang daran gehindert werde. 
Was die Salzihellgen anlangt, p erweſſet Herr Ludolf 
in ſeiner Chymie S. 538. daß weder die daſt noch auch 
ein ſtarker Zuſammenhang, fie an der Geſtalt der runden 
Kuͤgelgen hindere, und eben dieſes laͤſt ſich auch von dem 
im 3 5 ige behaupten. Es iſt 


duke mit ahem dnern fluido ümgeben, n 


„die 


— 
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die eryſtalliſirenden Theilgen nicht — ſondern 
ſie ziehen ſich an die Seiten desjenigen feſten Körpers bin, 
der das ganze fluiclum einſchlieſſet, folglich iſt weder die 
Laſt, noch auch der Zuſammenhang ſtark. Da nun aber 
diefes richtig iſt, fo iſt auch dieſes gewiß, daß nichts vor⸗ 
handen ſey, wodurch das in einem fluido ſich befindende 
eryſtalliſirende Weſen an der Geſtalt der runden Kuͤgelgen 
gehindert werden ſolte. Es laͤſt ſich daher mit Grund be⸗ 
haupten, daß das fluidum, welches eryſtalliſiret, vor der 
Cryſtalliſation die Geſtalt kleiner runder Kuͤgelgen habe. 
Geſetzt aber nun, es find dieſe eryſtalliniſchen Theilgen ein 
fluͤßiges Weſen, und haben eine runde Geſtalt, wie vers 
halten fie ſich, wenn fie zuſammen ſtoſſen ? Herr Ludolff 
in feiner Chhmie S. 538. ſtehet in der Meynung, daß, 
wenn zween Tropfen einander beruͤhrten, fie an dem Orte, 
wo ſie zuſammen ſtieſſen, eckigt wuͤrden. „Wir wiſſen, 
ſagt er, „aus der Naturlehre, daß wenn kleine Kuͤgelgen 
v ſich einander berühren die noch Auid find, fie an dem 
„Orte, wo ſie zuſammen ſtoſſen, eckigt werden. Denn 
„fo bald ſie einander berühren, fo iſt auch eine Wuͤrkung 
„eines in das andere da, es werden alſo in dem Orte, wo 
yſte zuſammen ſtoſſen, die vorher wegen | 
„Krüfte der Theilgen gegen einander in — ni N 
„Kugel geſetzte Salztheilgen auſſer der balance gebracht, 
„alfo werden fie nicht allein in dem Ort, wo fie zufammen 
yſtoſſen, ſondern auch an dem Theil des Kuͤgelgen, der die⸗ 
yſem Ort gegen über iſt, edfigt.,, Er erweiſt ſolches theils 
aus den Oehltropfen, die auf dem Waſſer bey ihrer Zu⸗ 
ſammenſtoſſung eine eckigte Geſtalt annahmen, theils aus 
den Luftblaſen, die ein gleiches unter gleichen Umſtaͤnden 
ah. wenn fie in einem vifeiden Auido gehalten würs 
Allein was den erſten Verſuch anlangt, ſo ** 


2 men maſſen zwey ſich mit einan⸗ 
der auf dem Waſſer vereinigende Oehltropfen eine runde 
Geſtalt annehmen. Der andere Verſuch 5 zwar richtig, 
läſt ſich aber nicht auf die Eryſtalliſation im Steinreich 
anwenden, well dieſe Erſcheinung in den Wuͤrkungen der 
duft ihren Grund hat, die cryſtaliniſchen Theülgen aber 
aus keinen Luftblasen beſtehen. Es iſt alſo nicht roth ⸗ 
ſam, aus dem angeführten Verſuche des Herrn Luwolſſs 
den Grund n Geſtalt im Bun Im 
yo ee ur RT 
ef 5 6 a Br ee 
> Das t ach g daß en. fluidum PB 
— den H. gr. angezeigten Umftänden die Geſtalt kleiner 
runder Kügelgen annehmen muͤſſe, und daß es ſich mit 
den crpſtalniſten Theügen, wenn foldhe anders  füfig 
ſind, eben fo verhalte. Hierzu komt nun noch ein Um⸗ 
„der nicht aus der Acht zu laſſen: nur die Mittel⸗ 
1 ſind unter allen vorzüglich geſchickt, eine eryſtalliniſche 
2 Bi ists un 


Stench von gleichem Wefen ſehn müffe. Gehört fie: 
daher den Def, bey welchen ſich ein ſaures und 
alcaliſches Weſen vereiniget befindet, ſo muß die cryſtall⸗ 
—— ohnedies die Salze ſehr wenig unge⸗ 

bundenes brennbares in ſich halten, weniger ungebundene 
Serien . als in dem ſie umgebenden 


mei Kr Pen a 0 18 —— um⸗ 
7 a 1 
gebewe Huidam, mit quert defähen berauber werden 
aao dak ang , a f. eee 
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vermittelt einer Congelation eine Art von einer Solidität, 
und ſind in — — ſchon als ſolide runde 
Körpergen anzuſehen. ** 80 AN Y. Man 
1 ü rt I 


Hieraus 1 5 hr Ui einsehen, warum 


— —— oder =. 2 — 
weichung ihrer wenigen Feuertheilgen dergleichen worden 
en.“ Gedenkt man ſich nun folche, wie billig, in ihrer 
ai 8 — 

t 5 
dien dergleichen zarte runde eee 
keine runde Figur mehr, ſondern ſtellen einen Dreyeck vor. 
Vereinigen ſich deren vier, ſo wird daraus ein Viereck, ein 
Sheet 3 een 13 


er 0. 
Dieſe Snmeicung der Geuertheilgen bat ihre mn 
liche Urſachen. Die Eryſtalliſation, weil fie eine Art oder 


befindlichen Feuertheilgen ſich abſondern und entgeichen. 
Denn, fo lange ſie noch vorhanden, find, ſo lange halten ſie 
das fluidum in einem fluͤßigen Zuſtande. Sollen ſie 
entweichen, ſo muß ſolches zu einer ſolchen Zeit geſchehen, 
da die Kälte von auſſen gröſſer iſt, als die von innen in 
dem fluido. Dadurch werden die Feuertheilgen zu den 
Seiten desjenigen feſten Körpers, der das fluidum ums 
r getrieben, weil ſie ſich allemal en 

am käͤlteſten iſt, zuzuziehen pflegen. 1 er 0 

1019 91. 
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F “ e eee F. 91 W en nen 
Hieraus laͤſt ſich ee ne man die er 

meiſt an den Seiten der Steine angeſetzt findet. 

da ſich dahin die Feuertheilgen ziehen, um ee 


ee eee, d ee 


daher an den Seiten des Steins ſitzen, da hingegen ſich 
die Feuertheilgen nun gänzlich von ihnen loß wan in 
die zarten Zw des Steins einbeingen und von 
dar, te ent kalte kuft übergehen. e e obe 
15 e e 8. 92. eee e un 7 
Br bent Sp an if ie b. 
Anzahl der 9 Wer viele ee — 
Quorzoruſen geſehen und betrachtet, der wird gefunden has 
ben, daß die vegufären Cryſtalle und Quarze ſechs Ecken 
haben, daß es unter den Druſen auch viereckigte Geſtal 
ten gebe, daß viele Cryſtalle von einer etwas 3 
Figur und nicht alle gleichſeitig und gleichecfigtefind. Der 
Grund von allem dieſem fol munmeßeo gegeiget werden. 
D Er u. 
Was die regulären, ber die ſcheſatgen Erpfkaen 
an 6 p kame 96 dean Endftegungeort auf folgte 
cke , e m a 
ie Die in ate Hude Gefinbtichen este 
be Selon sud omas um gaben Seer ene 
8 u s 
2. Die Gomiogenent Wefn beate Ahr . 
Saen berdhew, und nichts vorhanden iſt, ſo ſie daran 
en ſo genau, als fie nur immer können. N 
3. Ein runder Körper, dergleichen die apſtaliſnen , 
der heilen ſind, kann ſich mit nicht mehr, als mit ſechs 
* wenn fie mit ihm von gleicher Gröſſe find, vers 


eini⸗ 
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einigen, in ſo fern er ſie alle, we bon en 
nöthig, beruͤhren pl. 
J. Vereinigen ſich nun pe ‚Königin Körper — 
genau, als ſie nur können, ſo mus ſich jeder, fals das 
fluidum, womit er umgeben iſt, ihn durch feine Zaͤhig⸗ 
keit nicht hindert, mit fs e Aae, 1 
ee 100 e Nd. 
5. Wenn die een been u Sri — 
Biegen und zuſammen hängen, ſo bekommen ſie eine 
eckigte Geſtalt, ſo daß deren drey ein Dreyeck, vier der ⸗ 
ſelben aber ein Viereck machen. Nimt man nun an, daß 
ſich ſo viel runde Körper um einen andern rings herum 
anlegen, als es möglich iſt, das iſt, daß ſechs runde Körs 
der um den ſiebenten herum: . 1 2 222 
daraus an Sehe werden. 1 
. a Hi en 
As > Die würſichte ne. ine einiger Dru 
A läſt ſich gleichfals begreiflich machen. Sollen 
die zur Eroftalliftion gefcickten Körper ſich zuſmmen be⸗ 
geben, fo muß das fluidum, welches fie umgiebt, ſehr 
zartflͤßig ſenn. Denn, iſt es zaͤhe, fo verurſacht dieſe 
Zähigkeit, wenn fie groß iſt, daß fie faſt gar nicht, oder, 
wenn ſie nicht allzugroß iſt, daß ſie nicht ſo nahe zuſam⸗ 
men treten, als in einem zarten und ſubtilen Auido. Tre⸗ 
ten fie nun nicht ſo nahe zuſammen und vereinigen ſich das 
ber derſelben nur vier, fo entſtehen daraus die cubiefßr⸗ 
ee wie wir an den meiſten Topasar⸗ 
ten wahrnehmen. Herr Zimmermann in den Anmer⸗ 
kungen zu Henkels kleinen mineraliſchen Schriften p. 422. 
glaubt den Grund dieſer Veränderung in dem Grad der 
Verbindung, den die eryſtalliſirenden Beſtandtheile unter 
Ae zu oo „Se fefter und genauer, 2 er/ 


das 
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„das Saure im Salz nach ſeinem ganzen Beſtand mit der 
„Erde verbunden iſt, je weniger Seiten haben die Cryſtal⸗ 
„len, welches das Kochſalz, das unter allen ordentlichen 
a das innigſt gemiſchte iſt, zur Gnüge beweiſet, 
e nur vier Seiten, die andern aber alle mehrere 
eigen In Steinen möchte dieſes bey genauerer Be⸗ 
a un intreſſar 5 ** 
HaHνjẽõë use ker 
7 "Sollen, in ber Selen ache Ecken erfol⸗ 
gen, ſo muͤſſen die Theilgen, welche zu Eryſtallen anſchieſ⸗ 
fen, e or 8 natuͤrli⸗ 
welches 
die eryſtalliſrenden Weſen umgibt, muß zartfläßig und 
nicht zaͤhe few, weil dadurch die genaue Zuſammentre / 
tung der cryſtalliſirenden Theilgen gehindert wird. In 
dem fluido ſelbſt dürfen keine heterogene Theile ſich be⸗ 
finden, als welche gleichfals biefer genauen Zuſammentre⸗ 
tung und Vereinigung hinderlich fallen. Endlich jo miß 
fen auch dir | hg e e 
„Denn ſonſt - on die Seiten der Cty⸗ 
— — eine gleiche Groͤſſe unter ſich behalten. 
ſich nun ere dieſe Eigenſchaften nicht allezeit und 
beyſammen finden, fo iſt es kein Wunder, warum 
46 ſo viel irregulöre bald mehr bald weniger eckigte Ery⸗ 
ſtallen giebt, und warum insbeſondere die eckigten Spat / 
druſen und Fluͤſſe nie eine völlig reguläre Geſtalt in Anſe⸗ 
hung ihrer Seiten und Ecken haben. Das fluidum, 


zu viel heterogenen Theilen geſchwaͤngert, welche die genaue 
und reguläre Verbindung der zur Cryſtallſation g. 

Teig binden enn aeg Nen e, 
dd $. 96 
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Die langſpieſigten Cryſtalle entſtehen folgender maſ⸗ 
fen. Wenn ein zartes eryſtalliſirendes Theilgen ſich in eis 
nem fluido eingeſchloſſen befindet, und von den entwei⸗ 
chenden Feuertheilgen mit zu den Seiten desjenigen Kör⸗ 
pers, der das fluidum umgibt, fortgezogen wird: ſo ſind 
von dem Orte an, wo es ſich befindet, bis dahin, wo es 
bingetrieben wird, eine Menge noch freyer eryſtalliſirender 
Theilchen, und zwar in gleicher Direction und Linie vor⸗ 
handen. Natuͤrlicher Weiſe muͤſſen nun dieſe in gleicher 
Direction ſich befindliche eryſtalliſtrende Theilgen nach dem 
Zug der Feuertheilgen einander beruͤhren und an ein⸗ 
ander ſtoſſen. Sie hangen alſo nach ihrer Direction zur 
ſammen, und konnen wegen ihrer gleichen Direction keine 
andere Geſtalt, als die Geſtalt zarter Spieſſe erlangen. 
Diefe find bey ihrer erften Zuſammentretung fo zart, daß 
ſie wohl ſchwerlich duͤrfen geſehen werden, wenn es auch 
angienge, daß man der Cryſtalliſation von ihrem erſten Ans 
fang an zuſehen könte. Weil nun cryſtalliſirende Weſen, 
die in gleicher Direction an einander hangen, und daher 
zu Spieſſen werden, einzeln die Geſtalt runder Kügelgen 
haben: fo muß man ſich ſolche in ihrer Zufammenfesung 
als zarte Nadeln vorſtellen. Setzen ſich nun um einen 
jeden Punct derſelben rings herum andere homogene Theis 
gen von gleicher Gröffe fo enge als es ihnen möglich if, 
welches bey einem zarten Aluido nach H. 93. geſchehen muß: 
ſo erlangen dieſe zarte ee . eben demſel⸗ 
ben H. eine ſechseckigte Geſtalt. 


9. 97 
J Sie zarte Grnfallnaben. Fe Aui- 
do herum, werden aber endlich entweder nach und nach 
A der das fluidum um, 
Theil. 5 g9aeiͤcbt, 


giebt, getrieben, oder fie fangen an, wegen ihrer vermehr⸗ 
ten Schwere ſenkrecht ſich herabzulaſſen. Hier haͤngen 
ſie ſich nun an, ſo wie ſie entweder nach ihrer Schwere 
auf dieſe und jene Seite ſich zuneigen, oder wie fie zufällis 
ger Weiſe nach der Bewegung der Feuertheilgen angeſtoſſen 
werden, manche in gerader Linie, andere ſchief, andere auf 
eine andere Art. Es haben daher auch die regulaͤrſten 
Cryſtalle gemeiniglich eine irregulaͤre Lage auf den Stei⸗ 
War an welchen fie angeflogen ſind. 
Wenn air: PB 

Die Cryſtalle laufen gemeiniglich an 5 Enden 
in eine Spitze zu, wie man an den Cryſtall- und Quarz 
druſen wahrnimt. Damit hat es folgende Bewandniß. 
Man hat gefunden, daß die Cryſtallen oben bey der Spitze 
am haͤrteſten ſind ), und man ſchlieſſet daraus mit Grund, 
daß ſich da die allerzarteſten und feinſten Theile, die nach 
der Bildung der Cryſtalle in dem fluido noch zuruͤck ge⸗ 
blieben, muͤſſen angeſetzet haben. Da nun die kleinern 
eryſtalliniſchen Theilgen einen kleinern Raum einnehmen, 
als die gröſſern, da ein jedes ſolcher Theilgen ſich da ans 
ſett, wo es die meiſten Berüͤhrungspunete hat, folglich 
wenn, wie oben erwieſen worden, die ſechsſeitige Cryſtall⸗ 
fläche aus ſieben zuſammengetretenen eryſtalliniſchen -gleis 
chen Theilen beftehetz eine ſelche Sage annehmen muß, daß 
es dren untere zuſammenſtoſſende Theile zugleich beruͤhret: 
ſo muß natürlicher Weiſe hieraus endlich eine nach eben ſo 
viel e Anis zulaufende Sri Hane ji 


9. 99. 
f Wenn f ch 5 Thelen, die in Sem dude fi h 2 
finden, zuſammen begeben, fo cohariren fie, wenn anders auſ⸗ 
As u eee. 10 0 dan bat cohaͤri⸗ 
157 SN 80 5 ie n ken 
= Siehe He, ehe, in ya Anmerkungen. zu Henkels 
kleinen minerologifchen Schriften p. 421. 
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ren mo; füge ich, da, wo fie nach den meiften Beruͤhrungs⸗ 
puincten cohaͤriren können. Da nun die cryſtalliſirenden 
Theilgen eine runde Geſtalt haben, ſo muͤſſen ſie, wann ſie 
ſich an den ſchon gebildeten Cryſtall anſetzen, ſich an den 
Seiten, nicht aber an den Ecken des Cryſtalls anſetzen, weil 
ſie an den Ecken nicht ſo viel Beruͤhrungspuncte erreichen 
können, als an den Seiten. Folglich muß ein Eryſtall, wenn 
er auch noch ſo klein iſt, durch das Anlegen neuer Theilgen 
2 dieſelbe Geſtalt und Figur in feiner allergröften Gröffe 
behalten, die er in feiner allerkleinſten Gröſſe gehabt, er mag 
nun ae feyn, oder aus einer ſtumpfen Spitze beſte⸗ 
hen. Da nun die Groͤſſe der Cryſtallen von der Menge 
der in einem fluido ſich befindlichen eryſtalliſirenden Theil⸗ 
sen apanges, bak abe Sad gras dal geringe ii, maß 
es ben ee von e e geben. 
6 100 
! Durch das Anfegen neuer zarter eryſtalliniſcher Shell 
gen um den ſchon vorhandenen Cryſtall, entſtehen lauter 
lamellæ über einander, die aber ſo fein und innigſt mit 
einander vereiniget find, daß fie ſelten recht deutlich ent⸗ 
deckt werden können. Und es ſcheinet, daß bey den Cry⸗ 
ſtallen die lamellæ unter ſich einen eben fo. ſtarken Cohaͤ⸗ 
ſionsgrad, als die Theile einer jeglichen lamellæ unter ſich, 
haben. Daher ſchiefern und blaͤttern ſie ſich nicht, ſo wie 
zum Exempel das gleichfals blaͤtterigte Fraueneis, bey wel⸗ 
chem die Theile einer jeden Scheibe einen gröffern Zuſam⸗ 
een Wer, als die W unter ſich beſi en, 
101. f 
a eng dals ver eh Weſen aber find die ben 
fluido befindlichen und zur Cryſtalliſation geſchickten Theis 
le? Die criſtalliniſche Figur der Salze und der Steine hat 
nit ene eine ganz BR Aehnlichkeit, und es pfle⸗ 
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gen daher die meiſten von der Aehnlichkeit der Wuͤrkung 
auf die Aehnlichkeit der Urſache zu ſchlieſſen. Henkel in 
feiner Kieshiſtorie p. 158. beſtaͤtiget ſolches mit folgenden 
Worten: „Von Entſtehung ausgedruſeter Kluͤfte und Hö⸗ 
Hungen glaube ich, daß ihre durchſichtige, und oft durch 
„dieſe und jene metalliſche Säfte durchdrungene und ges 
„fuͤrbte Cryſtallen aus denen allda lange Zeit ſich verhal⸗ 
„tenen und geſtandenen Waſſern gleichſam angeſchoſſene 
„Salze ſind. ,, Da ſich nun nur die Mittelſalze eryſtalli⸗ 
ſiren laſſen, das iſt, ſolche, bey welchen ſich eine Verbin⸗ 
dung eines ſauren Weſens, mit einer ſchicklichen Erde, 
das iſt, überhaupt mit einem alealiſchen Weſen befindet: 
ſo deüuöt man, daß auch beydes der Grund von der Cry⸗ 
ſtalliſation im Steinreich ſey (). Das Meerwaſſer hat 
ohne dieſes viel ſalzigtes ſeiner Natur nach bey ſich. Das 
Regen⸗ und Quellwaſſer und der geſchmolzene Schnee fil⸗ 
trit ſich durch die Erde der Berge, zerſchmelzt das darin⸗ 
nen befindliche Salz, nimt es in ſich, und mit ſich fort, 
falle durch die Gewölber der e e und en 
e en e a sr eng wa e S 1 ‘5 
5 Zum Beweis dienet 25 andern der Verſuch, welchen 2 
nette mit einer Cryſtall und Quarzdruſe gemacht. „Nach⸗ 
„den ich einige, ſagt er, nemlich von den eryſtalliniſchen Quarz⸗ 
uſtuͤckgen, los geriſſen, habe ich meine Zunge an denſelben Ort 
„gebracht, und etwas ſalziges verſpürt. Ich habe darauf etz 
„was grobes Pulver auf meine Zunge gethan und einen ſehr 
ee 
a a 0 u auf mei 
„ben. Darauf habe weh Stuͤck von 1 e d Ei 
„tie losgebrochen und inwendig eine — Materie — 
»die den Diamanten ähnlich war. Ich ſchlug zwey Stucke 
„von dieſem Stein an einander und lockte Feuer de raus. Es 
„war aber ohne Funken, und hr beſchaffen, wie das d 
»das man aus Bergeryſtall ſchlaͤgt. Ich that davon ein € 
vnebſt ein wenig Salpeter in ion, . e en. und da wur⸗ 
„de Tan und zerbrechliche Erde „ Siehe 
ſeine Abhandlung von den Steinen. 
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bis es wo zur Ruhe kommt und ſtehen bleibt. 
alsdenn die ſo merkwuͤrdige Wuͤrkung der N Nat 
dung der Quarze und Cryſtallen vor fi ch. 
102. 1 
Wiellicht muß ber Baſalt auch eil 
denjenigen Steinen erhalten, welche in der Fongelgtlot 
eine gewiſſe beſtimmte Figur und Geſtalt beko ommen. Er 
hat mit dem Eryſtall darin viel ähnliches, daß er eine 
ſtimmte Anzahl der Seiten und Ecken hat und am Ende 
nach eben fo viel Flächen, als er auf den Seiten hat, in 
eine Spitze zulaͤuft. Nur darinnen iſt er unterſchieden, 
daß er völlig undurchſichtig iſt, und dasjenige im Groſſen, 
was der Cryſtall im Kleinen, vorſtellt. Er iſt aber das 
ben, wie der Cryſtall, von einer groſſen Härte, und muß 
er dahero ſehr zarte Beſtandtheile zu ſeinem Grundſtoff 
boben. Es iſt dahero ſchr wahefheinlich, daß die Natur 
benm Baſalt dasjenige im Groſſen, was ſie beym Cryſtall 
im Kleinen gewuͤrket, und daß ehedem an den Orten, wo 
ſich heut zu Tage dergleichen Baſaltſaͤulen finden, eine See 
geweſen, in deren ruhigem Waſſer dieſe ſo wunderbare 
Erpſtallſaton, wenn A 5 bm nennen u vor Wi 2 
u 3 HG cer tie N 
f 45 Fe 87 * 1 
| Mit der Erzeugung e Spate, die eine 90 5 
wiſſe beſtimmte Geſtalt ‚haben, hat es bey nahe eine glei⸗ 
che Bewandnis, wie mit der Erzeugung, der Cryſtalle. 
Die Spatdruſen ſelbſt, von denen wir hier reden, laſſen 
ſich füglich, in eckigte und in blätterigte Drusen theilen. 
Jene find darinne den Quarz⸗ und Cryſtalldruſen ahnlich, 
daß ſie Ecken und Seitenflaͤchen haben, und mehrentheils 
ſpitzig zulaufen, ihr ganzer Bau und Gefüge aber iſt nicht 
ſo fein und fo regulär, als bey den Quarzen und Cryſtallen. 
F 3 Sie 
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Sie haben auch lange nicht die Haͤrte und die Durchſich⸗ 
tigkeit, die dieſe haben. Die blaͤtterigten Spatdruſen find 
wieder von einer zwenfachen Gattung. Einige find aus 
Blättern von gleicher Lage zuſammen geſetzet, und liegt bey 
ſolchem eins über dem andern. Andere beſtehen aus 
Blaͤttern von ungleicher tage, und ſtehen manche in die 
Hohe, andere liegen ſchief, noch andere anders, fo daß 
man mehr als zu deutlich ſiehet, ihre tage ſey Rees un⸗ 
beſtimmtes und blos zufaͤllges. 
104. 

Um überhaupt den Grund von 8 der 
Spate einzuſehen, iſt zu wiſſen, daß in demjenigen, wel⸗ 
ches den Urſtoff der Spate in ſich enthält, dreyerley anzu⸗ 

treffen: 1) ein eryſtalliniſches Weſen, welches ſich theils 
durch den, denen erzeugten Spaten mitgetheilten eryſtalli⸗ 
niſchen Glanz, theils durch die an vielen Spaten hin und 
wieder angeflogenen Quarzdruſen hinlaͤnglich zu erkennen 
gibt: 2) eine anſehnliche Menge von zarten Kalk ⸗ oder 
Gyypstheilgen, damit das eryſtalliſirende Weſen vermiſchet 
und angefuͤllet iſt. Dieſe Kalk oder Gypstheilgen find 
f ſehr zart und ſinken daher nicht zu Boden, ſondern ſchwim⸗ 
men in einem eingeſchloſſenen Waſſer herum. 3) Das 
Waſſer ſelbſt, fo dieſe Kalk oder Gypstheilgen fo wohl 
ds die Theilgen des eryſtalliſtrenden und mit den Kalk⸗ 
und Gypstheilgen gemiſchten Wesens 11 — 5 deſiben 
We ur) Er 
. 105. B 
Ein nun eds gebildete Spate 8 15 muß 
die Quantität des cryſtalliniſchen Weſens ſich mit der Men⸗ 
ge der beygemiſchten Kalk + und Gypstheilgen in einem ge 
wiſſen Verhaͤltniß befinden. Denn, iſt von dem letzten zu 
viel und von dem erſten zu wenig vorhanden, ſo kann die 
Bil⸗ 


9 
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Bildung der Ecken und Seitenflächen nicht füglch geſche⸗ 
hen, ſondern es treten alsdenn die auf einer gleichen Flaͤ⸗ 
che liegende Kalk » und Gypstheilgen bey der Entweichung 
der Feuertheilgen zuſammen, und bilden duͤnne zarte Blaͤt⸗ 
ter, wie wir gleich hören werden. Zu dem, ſo muß auch 
das fluidum, fo die Kalk und Gypscheilgen umgibt, einen 


gehörigen Grad der Fluͤßigkeit haben: denn, iſt es zu duͤnn, 


fo fallen die Kalk⸗ und Oypstheilgen, ohne ſich in gewiſſe 
Geſtalten zu bilden, zu Boden. Iſt es zu zaͤhe, fo hin⸗ 
dert dieſe Zähigfeit die genaue Zuſammentretung der Kalk⸗ 
und Gypstheilgen, und kann 0 wieder ae gehe 
Spatfigue entſtehen. 

106. 


$. 
Was die eckigten Spatgeſtalten W ſo konnen 
wir hier billig von der gleichen Wuͤrkung auf eine gleiche 


Urſache fehlieffen. Entweichen die Jeuertheilgen, fo ſtoſſen 


ſie die Theilgen des cryſtalllniſchen Weſens mit ſich fort, 
und dieſes ſetzt ſich auf eben die Art zuſammen, wie wir 
oben die Entſtehung der Cryſtall⸗ und AQuarzdruſen gezei⸗ 
get haben. Weil aber dieſes Weſen mit ſehr viel heteros 


genen Theilen, nemlich mit Kalk und Gyps 1 10 iſt: 


fo können ſich die homogenen Theile des ery 

Weſens nicht mehr, wie vorher, ſo genau, ben n und ſo 
regulär vereinigen. Und das iſt die eh. warum 
die Spatdruſen faſt nie vollkommene gleiche Seitenflaͤchen 
und Spitzen haben, theils, warum ‚fie, von € einem viel weis 


chern und lockern Gefüge ſind, als die Quarze und Cry⸗ 


ftallen. Denn die beygemiſchten 1 Rh vers 
mindern. den Cohaͤſionsgrad. * 
1072. 


Die blaͤtterigten Spate haben 1 6 eine gleiche, 


baer eine ungleiche 5 ihrer Blätter. Mit jenen hat es 
7 4 eben 
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eben die Bewandniß, wie mit der Congelation. Das 
Waſſer gefrieret in einzelnen Scheiben und Blättgen, und 

es ſetzt ſich immer eine gefrorne Scheibe an die andere, 
wenn dieſes gleich am Eife nicht allezeit fichtbar iſt. Eben 
fo gehet es, wenn aus einem fluido vermittelſt der Con⸗ 
gelation ein Stein erzeuget wird. Wobey denn ſonder⸗ 
lich dieſes zu bemerken, daß, je mehrere fremde heterogene 
Theilgen mit dem congelivenden Weſen vermiſchet find, 
deſto dicker werden die lamellæ. Es iſt 8 kein 
Wunder, wenn die blaͤtterigten Spate dicke r has 
ben, weil das fluidum, in welchem die Spat + lamellz 
congeliren, mit ſo vielen fremden deere Theilgen ge⸗ 
ſchwaͤngert if 
$. 108. . 

ie, das fluidum an fich ſehr duͤnne, aber mit viel 
zn und Gypstheiſen geſchwäͤngert, fo treten 
die in einer gleichen Flache liegen, wenn aus 


erumſchwi a d e e Sn er den Bebe 
| 4529 einen Ort air wo fie fich anhängen. 
50 fange dleſe von dem Auido noch getragen werden, ha⸗ 
ben fie nicht an allen Seiten und Ecken eine ſich gleiche 
Schwere, weil ich oft an der einen Seite mehr Kalk, 
oder Gypstheilgen zuſammen gehaͤuft, als an der andern. 
Folglich haben fie auch im Auido keine gleiche tage. Mars 
che liegen daher horizontal, andere ſchief, noch andere ſenk⸗ 
recht, und das iſt der Grund, warum dieſe lamellæ, 
wenn ſie ſich anſetzen, ſo, wie die langſpieſt gten Erpſtale, 
eine n lage haben. 


er: 109. 
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f e ee ˖ 
Iſt das fluidum, welches fo wohl die eryſtallini⸗ 
ſchen, als auch die Kalk- und Gypstheilgen umgibt, ſo 
zartfluͤßig, daß es die Kalk⸗ und Gypstheilgen nicht trägt, 
fo fallen fie noch vor der Congelation zu Boden. Weil 
fie aber ſehr viel eryſtalliniſche Theilgen mit nehmen, fo 
wird, wenn ſie auf dem Boden endlich congeliren, daraus 

kein bloſſer Gyps ⸗ und Kalk- ſondern ein Spatgrund, das 
iſt ein ſolcher, der aus einem mit Kalk und Gypserde ſtark 
gefättigten und nachher congelirten flüßigen Weſen ent⸗ 
ſtanden, auf welchem ſich nachhero oft die ſchoͤnſten Cry⸗ 
ſtallen anſetzen. Im Gegentheil ſetzet ſich oftmals viel 
ſpatartiges und druſigtes auf die helleſten und reineſten 
Quarze. Dieſes geſchiehet, wenn nach der Cryſtalliſation 
in den leeren Raum des Geſteins ein mit Kalk oder Gyps 

geftrigtes Auidum dringet. 
1 9. uo. f 

Des fen. g genung von Erzeugung der Steine. Ich 
konnte damit dieſes Capitel ſchlieſſen, maſſen ich alles geſagt 
habe, was ich nach demjenigen tehrbegrif, den ich mir von 
der Erzeugung der Steine gebildet, zu fügen gehabt. SR 

ich aber weiter gehe und auf der Stein 
komme, will ich einiger berühmter Naunforſcher Denn 
gen und Gedanken von dieſer Materie vortragen und dies 
felbige mit gehöriger Beſcheidenheit prüfen. Ich werde 
blos bey einigen neuern Schriftſtellern bleiben, deren ers 
langter Ruhm ihren Meinungen vielleicht ein Anſehen ge⸗ 
ben möchte, wenn denenſelben gleich die innere Stärfe 
mangelt. Dies pflegt oft zu geſchehen, und um deſto 
forgfältiger hat man in dergleichen Dingen alles zu prüfen, 
um ſich nicht durch den Schein des Anſehens blenden zu 
laſſen. Es gibt groſſe Männer, die in ihrer eigentlichen 
F 5 Sphäre 
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Sphäre eine ganz ungemeine Einſicht zeigen und in der⸗ 
ſelben ſich unſterbliche Verdienſte erwerben. Eben dies 
ſelben erlangen mehr als zu oft ein Privilegium des Anſe⸗ 
hens auch da, wo ſie ſich an einen n Gegenſtand Bir“ . 
rem Cirkel wih. : 
ag i ati 
Dtʃeer erſte iſt der beruͤhmte Herr Tourfefott, ein 
Mann, dem die Kenntniß der Pflanzen vieles zu danken 
hat. Aber eben die groſſe diebe, die dieſer Gelehrte zu dem 
Pflanzenreich hatte, machte, daß ihm faſt alles pflanzen⸗ 
ähnlich ſchien, daß er daher auch den Steinen ein vegeta⸗ 
biliſches Wachsthum zuſchrieb, und ihre Erzeugung und 
Wachsthum ſich vegetationsmaͤßig vorſtellte. Er hat dieſe 
ſeine Meinung in der Beſchreibung des Labyrinths in 
andia vorgetragen, welche ſich in denen Abhandlungen 
der Koͤnigl. Pariſer Societaͤt der Wiſſenſchaften vom Jahr 
1702. befindet. Wir wollen feine eigene Worte nach der 
deutſchen Ueberſetzung des beruͤhmten ma von Stein 
wehrs 5) herſetzen: „Ich kann, ſagt er, das 
„nicht verlaſſen, ohne meinem Herrn von einer Observation 
„Bericht zu geben, die mir ſehr merkwuͤrdig vorkömt/ und 
„die ich ſeit langer Zeit geſucht, um eine Hypotheſe zu be⸗ 
„ftätigen, die ich Ihnen vorgetragen. Sie betrift das 
„Wachſen der Steine. Die Steine des Labyrinths wach⸗ 
„ben und nehmen ſichtbariich zu, ohne daß man muthmaf⸗ 
„fen könnte, einige fremde Materie werde ihnen von auffen _ 
„angefeget. Die, fo ihre Namen in die von natürſchen 
„Felſen bleyrecht abgeſtoſſene Mauren eingegraben, bilde⸗ 
„ten ſich ohne Zweifel nicht ein, daß die Zuͤge ihres Sti⸗ 
„chels ſich mit der Zeit zufüllen, ja gar mit einer Art 
on 3 die an ‚einigen ri 2007 an = dreh 
9 „ inien 
e) Im erſten Theil der phyſiſchen eig ©. 33. 


von der Erzeugung der Steine. 91 


„linien hoch iſt, erſcheinen ſolten, fo, daß die damals ein⸗ 
„gegrabegen Buchſtaben um halb erhöͤhet ſind. Ihre 
„Materie iſt weislicht, obgleich der Stein ſelbſt, darauf 
„fie hervorragen, graulicht iſt. Ich ſehe fie für eine Art 
„von Callus an, welcher durch den Steinſaft gezeuget wor⸗ 
„den, der an den gerißten Orten unvermerkt ausgetreten, 
„fo wie ſich zwiſchen den Fibern der Knochen, die man 
„zerbrochen, ſolcher Callus anſetzt. Man konte dieſe Stis 
yckeren, die ganz ungleich und kbrnig iſt, mit dem wilden 
„öteifihe vergleichen, das, wie jederman weiß, ſich in klei⸗ 
„nen Körnern anſetzt. Eben dergleichen geſchiche an den 
„Baumrinden, in die man mit der Meſſerſpitze Namen ein⸗ 
„geritzet. Der Poet hat Urſache gehabt zu ſagen, die 
„Buchſtaben wachſen mit den Baͤumen zugleich: Crescent 
„illæ, crescetis amores. Virg. Eclog. X. Ich habe 
„die Ehre gehabt, der Academie, vor meiner Abreiſe eis 
nen Adlerſtein zu zeigen, darinnen auch dergleichen hohe 
„Striche waren. Ich zerſchlug ihn, um feinen. innern 
„Bau zu ſehen; und befand, daß er an einigen Stellen 
„mit vielen ſolchen Callus überzogen war, der die Theile 
„deſſelben wieder vereiniget hatte, nachdem fie zur Zeit ih⸗ 
„res Wachsthums zerſchlagen worden. Dieſer Callus war 
„nichts anders, als der Nahrungsfaft des Steins ſelbſt, 
„der erſtlich die Stücken ſelbſt zuſammen geleimet, und dar⸗ 
nad eine halbe Linie dicke uͤbergetreten, und in Geſtalt eis 
„ner erhabenen Nath harte geworden. Eben das iſt einer 
„Art Steinen wiederfahren, die aus Indien kommen, und 
vin denen man oft Criſtalle, ja gar kleine Diamanten fin⸗ 
det. Dieſer war durch einen Zufall in viele Stücken zer⸗ 
v„ſpalten, die ſich durch einen natürlichen deim wieder vers 
bunden haben. Dieſe drey Obſervationen zeigen Märfich 
— daß es — gibt, die flbſt! in ihren Gruben wach · 
vſen, 
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yſen, und ſich alſo naͤhren, und daß ihr Nahrungsſaft auch 
„ihre Theile, wenn ſie gebrochen ſind, wieder verbindet: 
„Eben fü, wie dieſes bey den Beinen der Thiers und bey 
„den Zweigen der Bäume geſchiehet, die man mit einem 
„Bande oder Umfchlage wieder anſetzet. Alſo ſcheinet es 
auſſer Zweifel zu ſeyn, daß es organiſirte Steine gebe. 
„Ihren Nahrungsſaft können fie nirgends hernehmen, als 
„aus der Erde. Dieſer Saft muß durch ihre Flaͤche, die 
„man ihre Rinde nennen konte, durchgeſeiget, und von da 
„allen Theilen zugefuͤhret werden. Es iſt ſehr wohl zu 
. poermuchen, daß der Saft, der in den Stein des Laby⸗ 
„rinths gegrabenen Buchſtaben vollgemacht, vom Grunde 
„des Felſens und von der Wurzel an bis an die Oberfläche 
u gefuͤhret worden. Es iſt auch dabey nicht mehr Schwie⸗ 
zsyrigkeit, als die iſt, wenn man ſich vorſtellet, wie der 
„Saft aus den tieſſten Wurzeln unſerer gröſten Eichen 
„und Tannen bis in die Enden ihrer höchſten Zweige hinauf 
vſteige.. Man darf alſo nicht zweifeln, daß 
ae Be ſich eben fo wohl als die Pflanzen naͤhren. 
Vielleicht vervielfältigen fie ſich auch auf eben dieſe Weiſe. 
„Wenigstens haben wir viele Steine, deren Zeugung man 
„nicht begreifen kann, wo man nicht annimt, fie kommen 
„aus einem gewiſſen Saamen, wenn ich fo reden darf; 
„indem die organiſchen Theile dieſer Steine im kleinen eben 
„fo eingeſchloſſen find, wie die Theile der gröſten eee 5 
an hen eee e liegen , 5 


u Von 10 Bergerpflall ee nn ie 
gleiches. „Vielleicht, ſpricht er, hat der Bergeriſtall auch 
> „feinen Saamen. Dieſer Bergeriſtall iſt von Natur flaͤ s 
„chenweiſe gefhuttan:: und dieſe Figur aͤndert ſich nicht 
vin eben derselben Art. "34 wilfogen ale Reg: von eis 
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„nem Crriſtallblock haben ſechs, drey, vier, fünf, ſieben ze. 
„Seiten. Indeſſen kann man nicht denken, ſie waͤren ſo 
„geformet, oder durch eine Congulation ſo gebildet worden, 
„wie die Salze, die man in der Chymie criftallifirer. 
„Denn, auſſerdem, daß man dieſe Stuͤcken des Criſtal⸗ 
„les offenbar aus den Felſen hervor kommen ſiehet, wie fie 
„auf allen Seiten an den Waͤnden der Hoͤhlen, mit den 
„Spitzen in die Höhe, unterwwärts oder ſeitwaͤrts hervor 
„ragen; ſo kann man wohl nimmermehr behaupten, der 
„Saft, der dieſe Arten von Steinen hervor bringt, fen in 
„die Gruͤfte geworfen worden. Wie z. E. die Auflöſung 
„vom Salpeter, den man in Schalen ausdunſten laͤſt. 
„Denn der Saft der Criſtalle ft durch den Felſen durch⸗ 
„gegangen. Man kann aber nicht glauben, daß er auf 
„einmal hinein gedrungen und fie) nach und nach daſbſt 
„feſtgeſetzet habe; ſonderlich wenn man ſich erinnert, daß 
ves Stuͤcken Criſtall gibt, die mehr als 60. Pfund wiegen, 
„wie Herr Hottinger einen ſolchen in dem Walliſerlande 
„angetroffen. (ſ. feine Abhandlung vom Criſtall.) Die Cri⸗ 
u ſtalle, fo man aus Madagaskar bringt, find uͤberaus 
vſchwer. Kircher verſichert, man finde deren einige von 
„mehr als 100. Pfund. Und Plinius meldet, Livia, 
„Auguſtt Gemalin, habe etliche auf das Capitollum brin⸗ 
„gen laſſen, die 50. Pfund gewogen. Wenn dieſe groſſe 
„Menge Saftes ſich auf einmal aus den Zwiſchenraͤum⸗ 
ylein des Felſens ergöffe, fo wiirde ſie auf alle Seiten flieſ⸗ 
„ee, und an ſtatt eylindriſcher flaͤchenweiſe geſchliffener 
„Körper, eine breite Spiegelplatte machen. ; Es ift alfo 
wohl gewiß, daß der Saft, der zur Zeugung der Cri⸗ 
„ftalle das ſeinige beytraͤgt, nach und nach durch den Fels 
„fen durchdunſtet. Und da dem ſo iſt, wie kann man 
vwohl begreifen, daß er in hohe Kegel von einem Zolle bis 


| au 
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zu einen Fuß und druͤber, anſchieſſet, wenn man nicht eis 
„nen Saamen annimt, der ſich nach und nach ausdehnet, 
„und entwickelt, und vermittelſt des Nahrungsſafts, den 
ver durch den Fels erhält, den ordentlichen und regelmaͤßi⸗ 
„gen Bau entdecket, der vielleicht unter der Flaͤche eines 
„Puncts verborgen lag? Es ſcheinet, es ſey eine groſſe 
„Aehnlichkeit zwiſchen der Zeugung der Criſtallkegel und 
„der Zähne. Vielleicht bildet jedes Saamenkorn, indem 
ves ſich ausdehnet, einen ſechseckigten Kaſten, deſſen ins 
„neres erſt nach und nach hart wird. Man möchte zwar 
„glauben, man naͤhme bey dieſen Steinen einen Bau nach 
„feiner Phantaſie an; wenn man nicht überzeugt wäre, 
„daß die Diamanten ſelbſt ſich auf einer Seite leichter 
yſchneiden lieſſen, als auf der andern, daß der Marmor 
„feine Adern hat, und daß der Bergeriſtall Zwiſchenlocher 
„hat, die offen genung find, um die Farben anzunehmen, 
„die man ihm geben will. Boot, nachdem er wegen 
„der beftändigen Figur der Criſtalle gar viele Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellet, ſchlieſſet aus denſelben, fie fer dieſen Stei⸗ 
„en. fo natürlich, als den Blättern und Blüten der Pflan⸗ 
— die ihrige. Beide ſchreibet er einem bauenden Geiſte 
„und einer bildenden Kraft zu. Iſt es dagegen nicht 
ybeſſer, die Saameneyer anzunehmen? Denn jederman 
„geſtehet doch zu, daß der Saamen der Pflanzen fo 
„wohl Eher iſt, als die Theile der Vögel und Fiſche, 

„denen man zu allen Zeiten biefen Namen gegeben hat. 
„Und was iſt ein Ey anders, als ein Vogel, ein Fiſch, eine 
„ Pflantze, und vielleicht ein Stein im Kleinen? Alſo kann 
„man wohl glauben, der Criſtall wachſe, wie viele andere 
„Steine; das iſt, er komme aus einem Saamenkorn; 
„und eben der Saft, der ihm durch den Felſen, daraus 
ae 1 dringt, zugefuͤhret wird, mache, daß ars 
vgehe/ 
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„gehe, und ſo lange wachſe, als ein en Gewebe 0 0 
Werne kann., x 
4153, 

In einer andern Abhandlung von — Pflanzen, die 
in 70 Tiefe des Meeres wachſen 7), aͤuſſert er gleiche Ges 
danken, insbeſondere in Anſehung der Kieſel. Seine 
Worte ſind dieſe: „Die ſteinigten Schwaͤmme „ die auf 
„eine vortrefiche, und in den Gattungen von einerley Art 
„unveraͤnderliche Art gebildet find, ſcheinen zu der Muth⸗ 
„ maſſung zu fuͤhren, die Kieſel hätten ihren beſondern Saa⸗ 
ven; dieſer Saame ſey auch, gleich wie der von etlichen 
„fteinigen Meerpflantzen, wie wir bald ſehen werden, einſt 
„fluͤßig geweſen. Der ganze Unterſchied zwiſchen den 
„Meerpflangen;und den Kieſeln iſt nur der, daß der Bau 
vdieſer nicht ſichtbar, jener ihrer aber es gar ſehr ft. 
„Kann man aber wohl daran zweifeln, daß in den Steis 
„nen ein innerlicher beſonderer Bau ſen, da man darinne 
' „beſondere Adern findet, nach denen ſie ſich leichter ſcheiden 

„laſſen, und die nichts anders, als die Richtung ihrer Fa⸗ 
„em zu ſeyn ſcheinen? Ich habe einen Stein, auf deſſen 
„Jläche man durch ein Vergröſſerungsglas unzähliche Elev 
ne Löcher erblicket, welche vermuthlich ſo viele Muͤndun⸗ 
„gen von unterſchiedenen Röhren find, daraus er zuſam⸗ 
„men geſetzet zu ſeyn ſcheinet. Ich habe verſteinerte 
„Stücke, die anzeigen, daß die erſte Bildung der Steine, 
yſelbſt der haͤrteſten, von einer fü Materie Bm Urs 
A genommen. „ den 

u 

u PR eine ne Meng 5 5 Grund und Wah 

lichkeit behauptet und vertheidiget wolden, ſo iſt es gewiß 
die 
9 an arten Sei der vom - Herrn von Steinwehr heraus gege⸗ 


anatomiſch⸗ chymiſch⸗ und botaniſchen Abhandlungen 
dun 8 . * der Wiſſenſchaften zu Paris S. 542. 
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die Tournefortiſche von dem vegetativiſchen Wachsthum 
der Steine. Selbſt das labyrinth, ſo Herr Tournefort 
beſchrieben, hätte ihn, wenn er nicht fo ſehr von feiner 
Meinung waͤre eingenommen geweſen, von dem Ungrund 
feines Vorgebens überführen konnen. Wachſen die Stei⸗ 
ne auf eine pflanzenaͤhnliche Art, fo muͤſſen fie auf der eis 
nen Seite ſo gut zunehmen als auf der andern. Nun 
geſteht er ſelbſt, daß dieſes Labyrinth noch von den alten 
Griechen herkomme. Wie haͤtten aber die Gaͤnge offen 
bleiben und in einer Zeit von ſo viel hundert Jahren nicht 
zuwachſen ſollen. Thut ſolches der Tropfſtein durch ein 
neues Anlegen, ſo daß endlich die in ſolchen gehauene 
Gänge nach und nach zuwachſen: fo müßte ja dieſes noch 
weit ehe beym Labyrinth geſchehen ſeyn, zumal da nach ſei⸗ 
nem Vorgeben die Steine recht Be RA Wen; 


8. 

Jedoch wir wollen Ad die Grunde, womit er 
dieſe ſeine Meinung zu befeſtigen ſuchet, etwas genauer 
betrachten. Er beruft ſich vor das erſte auf die in elni⸗ 
gen Steinen des kabyrinths befindliche Buchstaben: dieſe 
wären ehedem vertieft geweſen, heut zu Tage aber waͤ⸗ 
ren fie erhöhet, fie wären mit einer weislichten Materie 
ausgefuͤllet; der Stein hingegen, worinne die Buchſtaben 
eingehauen waͤren, ſey von einer grauen Farbe; man naͤh⸗ 
me eben dergleichen Ausfüllungen an verschiedenen Adler⸗ 
ſtelnen und Eryſtallkugeln wahr, die ehedem Riſſe gehabt, 
und von dem in ihnen befindlichen Steinſaft wieder zufains 
men gewachſen waͤren: dieſes Zuſammenwachſen geſchehe 
eben ſo, wie bey den zerbrochenen Beinen der Thiere und 
den geknickten Aeſten der Baͤume, und ſey dabey nicht meht 
Schwierigkeit „als die ſey, wenn man ſich vorſtelle, wle 

we ade eee ee ö 
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und Tannen bis in die Enden ihrer höchſten Ziveige hinauf 8 


ſteige. ˖ 
5 1 n. : 

Wie viel unerweisliche Säge, die Herr Tournefort 
theils annimt, theils auf eine unrichtige Art folgert! Weil 
die eingegrabenen Buchſtaben erhoͤhet erſcheinen, fo muß 
nach ſeiner Meinung der Grund in einem innerlichen 
Wachsthum liegen. Ich leugne hier die Folge, theils, 
weil eine dergleichen Erhöhung ohne ein innerliches Wachs 
thum geſchehen kann, in ſo ferne ſich in die Einſchnitte 
nach und nach Sand- und Erdſtaub fegen, und von Re⸗ 
gen, Schnee und Luft befeuchtet werden, und nach und 
nach erhaͤrten kann; theils weil das vorgegebene innerliche 
Wachsthum nicht nur wider die Beſchaffenheit der Steine 
des Labyrinchs, ſondern auch wider andere Erfahrungen 
ſtreitet. Denn, gefehähe die Ausfüllung dieſer Steine vers 
möge eines aus ihnen dringenden Steinſaftes, oder der 
Materie, woraus der Stein ſelbſt beſtehet: fo muͤſte die 
Ausfuͤllung ſelbſt mit dem Steine einerley Farbe haben, 
davon doch Herr Tournefort ausdruͤcklich das Gegentheil 
verſichert. Es müften auch alsdenn wenigſtens einige der 
rbdmiſchen und griechiſchen Innſchriften des Alterthums auf 
gleiche Art gewachſen ſeyn, die alle durchgängig eben fo 
gut eingeſchnittene Buchſtaben haben. Allein wo hat 
man das nur von einer einzigen unter fo viel tauſenden ger 
höret ? Uleberdieſes, wenn das Tournefortiſche Vorgeben 
richtig wäre, wenn die Steine ein vegetabiliſches Wachs ⸗ 
bum hätten; ſo wüde ferner folgen, daß der Stein auf 
allen Seiten und Flächen wie bey organiſchen Körpern, 


zugenommen und gewachsen haben muͤſte, daß dahero die - N 


Einſchnitte nicht hoch, ſondern vertieft geblieben ſeyn my» 
den und ach, daß de Sulfit ir Gewalt Gen 


2. Theil. & G muͤſte, | 
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muͤſte, die fo feſt verbundenen Theile des Steins zu tren⸗ 

nen, ſich dazwiſchen zu ſetzen, um ihn von Zeit zu Zeit zu 
vergroͤſſern: das find richtige Folgerungen, die aus dan von 
Herrn Tournefort angenommenen Grundſatze flieſſen. Nun 


aber ſind dieſe Folgerungen offenbar wider die fahrung 
und wider die Lehrſaͤtze der Phyſik. Es muß ale das 


Tournefortiſche Principium falſch ſeyn. Zu dem, ſo kann 
Herr Tournefort ſo wenig den organiſchen Bau der ordent⸗ 
lichen Steine, deren ganze Zuſarnmenſetzung was zufaͤlli⸗ 
ges iſt, erweiſen, ſo wenig er fine Meinung mit dem Eins 
dringen des Safts in die Baume wahrſcheinlich machen 


kann. So lange man in den Steinen keine organiſche 


Strurtur und ordentlichen Gang der Saftroͤhren erwelſen 
kann, fo lange kann der in den Bäumen eircullrende Saft 
keinesweges zu einem Beweis dienen, daß eine gleiche oder 
er. erge- im Steinreich vor ſich gehen ene 
Ni 

Man 10 0 dabey keinesweges, daß 0 Saß 
Ane lockern Stein durchdringen, die mit ſich führenden 
irdiſchen Theilgen zuruͤck laſſen, und dem Stein dadurch 
eine groͤſſere Feſtigkeit und Schwere verſchaffen konne. 


Das aber wird billig in Zweifel gezogen, daß ein Stein 


durch das Eindringen eines fluͤßigen Weſens an ſeiner 
Gröffe, wie ein Baum, zunehmen, und daß er einen ots 


dentlichen innerlichen eee zur allmaͤhligen Ver⸗ 


mehrung feiner Gröffe haben ſolle. Ein Stein kann durch 
das Anlegen neuer Erdtheilgen ſtaͤrker werden, der Regen, 
die feuchte Luft und die ſchnelle Veranderung der Waͤrme 
und Kälte, kann dem Stein auf feiner Oberfläche eine Maͤſſe 
und Feuchtigkeit verſchaffen, wohl, nachdem er 


bart, oder locker iſt, einzudringen fähig iſt. Dieſe Feuch⸗ 


mr macht, daß ſich . und feinſte Erdſtaub 
5 RR 
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auf dem Stein zu einer Rinde anſetzet, und wenn ſolches 
öfters wiederholet wird, kann freylich ein Stein wachſen 
und groͤſſer werden, allein dieſes Wachſen iſt kein orga⸗ 
niſches, wie bey den Pflanzen, und iſt der Grund deſſel⸗ 
ben keinesweges in dem Hinaufſteigen eines Saftes zu 
ſuchen. DER K e 
eee e a  Erac. 
So ſehe ich auch nicht ein, wie ſich Herr Tournefort 
auf die Verſteinerungen als auf eine Sache berufen kann, 


aus welcher das vegetativiſche Wachsthum der Steine kon. 


ne erwieſen werden. Daß ein Steinſaft, oder ein mit 
höchſt zarten Erdcheilgen geſchwaͤngertes flüßiges Weſen in 
die Zwiſchenraͤume der animaliſchen und vegetabiliſchen 
Körper dringe, und daß dieſe dadurch ein ſteinartiges We⸗ 


ſen erlangen, iſt eine Sache, daran niemand leicht mehr 


zweifelt. Allein wer wird wohl von dem Eindringen ei⸗ 
nes solchen flüßigen Weſens einen Schluß auf das organi⸗ 
ſche Wachsthum der Steine machen ? Die Verſteinerun⸗ 
gen haben ja kein Wachsthum, und der verſteinette Kör⸗ 
per hat und behält eben die Gröſſe, die er vor ſeiner Ver⸗ 
> iefort auf die Denbrachaten und Denbriten Berufen, be 
weſchen aber mich aufzuhalten, ich deſto weniger Urfache, 


finde, da ich von deren Entſtehungsgrund ſchon im erſten 


Theil meines Steinreichs binlänglch gehandelt habe. 


5 


a Wenn, erg Theft Koh Engage der Cryſtalle 


redet, (H. ra.) fo enthalt ſeine Meinung verſchiedenes, ſo 


mir entweder nicht hinlaͤnglich genung erwieſen, oder uns 
richtig gefolgert zu ſeyn ſcheinet. Denn erſtlich glaubt er, 


daß, weil in den Höhlen und Kluͤften ſehr groſſe und ſchwere 
1 * 2 G 2 Str 


ſteinerung gehabt. Eben ſo wenig kann ſich Herr Tours 
| ge 
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Stuͤcken Bergeryſtall erzeuget wuͤrden, fo muͤſte der Saas 
me deſſelben nach und nach durch die Seitenwände drin⸗ 
gen. Denn, ergöſſe er ſich auf einmal, ſo wuͤrde er aus⸗ 
einander flieſſen, und an ſtatt der Cryſtallgeſtalten breite 
Spiegelplatten hervor bringen. Allein hier hat Herr 
Tournefort nicht daran gedacht, daß eine groſſe Menge 
ſtehendes Waſſer, fo in einer Hölung eingeſchloſſen iſt, 
Erpſtalle zeugen könne, ohne daß ihr Nahrungsſaft e erſt 
aus den Seitenwaͤnden der Felſen hervor dringen darf. 
Dieſe Vorſtelung aber von der Erzeugung der Cryſtalle 
machte ſich veimüthlich Herr Tournefort deswegen, wel 
Bird), felche fein. Steinwuchs eine groſſe Aehnlichkeit mit 
dem vegetativ ſchen Wachsthum der Pflanzen „und dem 
aus folche I hervor dringenden Safte bekam. Zwentens 
meinet = 48 ſey nicht zu begreifen, daß der Steinſaft in 
hohe $ egel von einem Zoll bis zu einem Fuß und druͤber 
anfchieffe, „ wenn man nicht einen Saamen annehme, der 


ſich nach und nach ausdehne und entwickele, und vermittelſt 
des Na ng aftes, den en den Sig one, den 
welehen uni’ regelmäßigen Ban enge, der villiche 
unter der ein tes verborgen gelegen. Hieraus 


la es 

fü iehet man deutlich, daß Herr Tournefort den Cryſtallen 
eine regelmäßige Vegetation, ſo wie im Pflanzenreiche ge⸗ 
ſchiehet, zuſchreibet. Allein, woher will er nun dieſes er⸗ 
weiſen? Ich finde in ſeinen Worten nicht das geringfte, 
woraus er dieſe feine Meinung, ich will nicht fügen, ges 
wiß, doch nur wenigſtens einigermaſſen wahrſcheinlich mas 

chen konne. So lange wir Wuͤrkungen im Relche der 

Natur wahrnehmen, die von mehr als einer Urſache ent⸗ 
ſtehen können: ſo lange duͤrfen wir eine einzige, die uns 

nach unſerer vorgefaſten Meinung gefällt, keinesweges vor 
eine ee e ausgeben, oder ſie gar zu ei⸗ 

ug 


PR 
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nem principio machen, um aus 71285 nach unſerm Ge⸗ 
fallen, die Wuͤrkungen zu erklaͤren. So gings Herrn Tour⸗ 
nefort. Er ſahe Eryſtalle, folglich, ſchloß er, haben die ⸗ 
ſelbe einen 1 in welchem, wie in einem anzen⸗ 
ze Körper nach allen een be ache 


do Kon, ohne ein e ern 7 oſche 
gept > und e diejenige 

b die daben fü ich etwa ereignen⸗ 

Ba eſten eh 0 einen 
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ar Sa: 07 weiche von den meh⸗ 
tere Wahrſtheinlichkeit vor ſich ee Sn dießs muß 
ich noch beyfügen. Wenn ſich Herr Tournefort auf die 
Adern des Marmors e . ber Cry⸗ 


wie die N Ber Wume ? ? Freylich 


55 1 5 der 
Cryſtall unſichtbare 0 Folgt denn aber 


daraus, 


ER 
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daraus, daß in ſolchen ein Saft ſteckt, davon die Bag 
Leni dag 1 a 


1 ee welche er in den 

ronigl. Sorte der Wifenfch haften vom 
ö Kan ‚find weit % 92 0 als die 
0 “x e nach meitler leinung auch 
5 ie wollen ebenfüß die bieher 964 


dar alen der ere 3 dem erſten 1 N 
„man wo l nicht glauben, daß e er Erde e 1005 Und 


en hielten, 10 wohl ge tig, Der 
„eur Geofft oh ſteler fich in der Erde zwo Gattungen 
„leite ürſprünglchen Theile vor. Einige find [ehe derte 
0 . ein), 75 


Pain denn daß er nicht ae Waſſer 
wund dünne Pd e . 1 Andere 


u wN e ie ee die 
„Otdnung und G0 1 ihrer Sigur beſtnnmet, fi fich or» 
aodenlich und gleich zu verbinden, und ein gleichartiges, 
elnſammengeſehtes Weſen zu machen. Dieſes ft wegen 
eder unmittelbaren Berührung der Theile hart, und we⸗ 
„gen Inne tage Br eben, die dem lichte Kr 
halben Durchgang Täffet, durchſichtig. Das i 
BR, Criſtall Die irdiſchen Theile von der andern sd 
„können! nur wenige harte und undurchſichtige Sammlun⸗ 
gen machen. Werden bie ( Eriſtalle nur aus Theilen von 
„der erſten Art gebiet, ſo werden an andere Steine aus 
n Thel 


e 
ren ade find. 
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„Theilen von beyden Arten zugleich gebildet. Die von 
„der erſten Art binden und vereinigen die von der andern, 
„weil dieſe ſonſt nur Sand und Staub fern wuͤrden, und 
„geben ihnen Dichtigkeit und Harte. Man muß dieſes 
„alles weitlaͤuftiger erklären. ' Das Waſſer führer alle iv 
„ diſche Theile der erften Art mit ſich fort. Man ſiehet 
„8 an denen Quellen, welche die Röhren ‚ darinnen fie 
yflieſſen, oder auch die dichten Körper, die man einige Zeit 
„darinme laͤſt, mit Stein uͤberziehen. Das Waſſer löſet 
„dieſe irdiſchen Theile, eigentlich zu reden, nicht auf, ſon⸗ 
„dern haͤlt fie nur im Fluß, gleichwie unzehliche Säfte, 
„von denen ſich die Pflanzen nähren. Nach dieſer Aehn⸗ 
ylichkeit nennet der Herr Geoffroy dieſe Theile der erſten 
„Art Criſtallſaft oder Steinfaft.;, Nachdem er hier⸗ 
auf die Aehnlichkeit der Bildung der Steineryſtalle mit der 
Bildung der Salzeryſtalle gezeiget, faͤhret er alſo fort: 
„Man muß voraus ſetzen, dieſer Criſtallſaft ſey auf der 
„Erde ungleich vertheilet, und deswegen entftehen nicht 
Hallenthalben Bergeriſtalle; anderer dazu nothwendigen 
„Umſtaͤnde, die nicht ofte zuſammen kommen, nicht zu 
„gedenken. Wenn das mit dieſem > 5 

„Waſser durch eine Erde dringet, welche 
yſchiehet, ſo bindet es derſelben Theile c dete 
„Saftes; und für wie es wegdunſtet, wird das zuſammen 
y geſetzte Weſen immer härter, und zulett ein Stein. Dem 
Criſtalle wird es näher kommen, das iſt, haͤrter und durch⸗ 
sfichtiger. werden, nach dem des Eriſtallſaftes mehr darin 
yiſt. Und es wird fo zu reden, ein feineres Korn haben, 
ynach dem die kleinen Erdtheilgen kleiner und gleichartiger 

yſind. In dieſe Claſſe gehören die Marmor. In eini⸗ 
m, gleichwie auch in einigen Alabaſtern, findet man fo 
„ausge Adern, daß Bi 85 nur Erſſtall find: fo 
; „Steie 
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„Steine, welche dieſen am meiſten entgegen geſetzet, und 
„am unvollkommenſten find, find die Kreide und die Bo⸗ 
vluserde. Dieſe letztere heiſſet auch Erde, weil fie faſt 
„nur Erde, und durch gar wenigen Criſtallſaft uͤbel vers 
„bundene Erde iſt. Bende laſſen ſich reiben. Die Gra⸗ 
„den zwiſchen ihnen benden und andern laſſen ſi ſch leicht 
„gedenken , 

Herr Geoffroy hat 6. in e 
Formen richtig geurtheilet, gleichwohl bin ich darinne nicht 
einerley Meinung mit ihm, daß er den Cofäfionsgrund 
aller Erden, die zu einem Stein erhärten, in dieſem feinem 
Crxyſtallſaft ſuchet. Denn einmal haben die homogene 
Theile, wenn ſie einander beruͤhren, ſchon vor ſich eine 
innerliche ihnen eigene Cohaͤſionskraft, und ohne einen ders 
gleichen Saft ſchon ein Copäfionsvermögen ben ſich. Dar⸗ 
nach ſcheinet Herr Geoffroy dasjenige ſchleimigte Weſen, 
fo das Waſſer bey ſich führer, und welches zur bindenden 
Kraft 1 und Steine vieles bentraͤgt, mit der ery⸗ 

f 1 . m 


Materie — er — kann babe, noch che ich 
des Herrn Geoffroy Gedanken zu Geſichte bekommen. 

Endlich fo weiß ich nicht, wie ſich Herr Geoffron 
die eine Gattung der kleinen urſpruͤnglichen Theile als ſehr 
zarte und dünne Blättgen vorſtellen kann. Will man ſich 
die uranfaͤnglichen Theile, die der erſte Grundſtoff aller 
Körper des Steinreichs find, richtig gedenken: ſo muß 
man ſich ſolche natuͤrlicher Weiſe in ihrer kleinſten Gröffe 
gedenken. Folglich muß man ſich ſolche rund, und nicht 
als duͤnne Scheibgen gedenken, die ſich noch allezeit kleiner 
gedenken laſſen, fo lange fie Scheibgen ſind, das iſt, eine 
Släche haben. Die runde Sohn iſt auch zu der * 

er 
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der Cryſtalle die geſchickteſte, wie ich . in dem "gu 
wen Sabel dieſes A erwieſen habe, 

1 . 121. 8 
1 Sc komme auf den Herrn von Wenns en einen 

Gelehrten „der unſerem Jahrhundert und ſeinem Vater⸗ 
lande Ehre macht, und dem die Naturkunde ſehr vieles zu 
danken hat. Er hat uns eine Abhandlung von der Na⸗ 
tur und Zeugung der Kieſelſteine ee. welche in 
den Abhandlungen der Königl. Societät der Wiſſenſchaften 
zu Paris vom Jahr 1720. befindlich iſt. Er theilet die 
Steine in durchſichtige, halbdurchſichtige und undurchſich⸗ 
tige. Die durchſichtigen nennet er Cryſtalle; die halb⸗ 
durchſichtigen, Kieſelſteine, worunter er die Hornſteine 
verſtehet; die undurchſichtigen, gemeine Steine. Dieſe 
dreyerley Arbeiten der Natur haben unter ſich eben das 
Verhöleniß, welches die drey Werke der Kunſt, Lofer 1 
arbeit, Porcellan und Glas unter ſich haben. Die Eu 
deugungsart der Cryſtalle denkt er ſich weit richtiger als 
Tournefort, indem er ſolche nicht in einem innerlichen 
Wachsthums vermögen, ſondern in einer aͤuſſerlichen Ag 
ne kleiner zarter Theile ſuchet, die ein flüßiges We⸗ 
fen niederleget. Dieſe kleinen zarten Theile Hält er vor 
den allerzarteſten Sandſtaub, der ſo fein ſey, daß ihn 
das Waſſer tragen konne. Dieſes zu bewerkſtelligen, fen 
der Natur nicht unmöglich. Denn da eine geringe Kunſt 
den Schmirgel fo reiben konne, daß er ſich im Waſſer et⸗ 
liche Tage erhalte, ohne zu Boden zu ſinken, fo fen gewiß 
der Natur moͤglich noch weiter zu gehen, und die Zartheit 
der Theile aufs hoͤchſte zu treiben. Das mit einem ſol⸗ 
chen zarten Sandſtaub geſchwaͤngerte Waſſer hält Herr von 
Reaumüt vor den ſteinmachenden Saft, der alle Sands 
A und ene mit einander zuſammen löthe und 
G 3 daraus 


“ 


106 Erſtes Capitel, 

daraus diejenigen Körper bilde, die wir Steine zu nennen 
pflegen. Eben dieſer Steinſaft mache die Kieſel, oder, wie 
wir ſolche nennen, die Hornſteine, wenn er, ſo zu reden, 
Steine zum andernmal verſteinere oder die dichteſte Ma⸗ 
terie in Stein verwandele. Es wuͤrden nemlich nach ſei⸗ 
ner Meinung die bereits gezeugten Steine, die alsdenn noch 
ſchwammigt waͤren, Kieſel oder Hornſteine, wenn ſie aufs 
neue und bis auf einen gewiſſen Punet von dem ſteinigen 
und eryſtallenen Safte durchdrungen wuͤrden. Und eben 
ſo wuͤrde Thon, Kreide, Mergel, Bolus und alle dichte 
Erde Kieſel, wenn fie vom eryſtallenen Safte durchdrun⸗ 
gen wuͤrden. Er glaubt dieſes auch von andern Steinen. 
Ein Kalk⸗ oder Bauſtein ſey von Natur, wenigſtens wenn 
er noch unter der Erde läge, ſchwammigt: er wuͤrde vom 
Waſſer, fo quer durchdringe, getraͤnket: dieſes Waſſer 


ſey mit einer eryſtallenen ungemein feinen Materie beladen: 
komme es bis an einen gewiſſen Ort des Steins, und lege 


daſelbſt feine dichten Theile nieder, fo erfüllten dieſelben 
unvermerkt die leeren Stellen zwiſchen den ene 
und ſo wuͤrde alsdenn dieſer zuvor ſchwammigte Stein 

dicht, feſt, hart, er erlange nicht nur mehr Härte, ſon⸗ 
dern auch einige Durchſichtigkeit. Dadurch wiirde ein fol 
cher Stein, der vorher kein Kieſel geweſen, zu einem wah⸗ 
ren Kieſelſtein. Braͤchte man ihn aber aus der Grube ehe 
heraus, als das Waſſer gnugſame Theile zuruͤck gelaſſen, 
fo wuͤrde er an einigen Orten mehr Kieſel feyn, als an 
andern. Alle feſte Erden, als Mergel, Kreide, Bolus, 
Thon, könten auf ſolche Art Kiefel oder Hornſteine werden. 
So bald ihre kleinſten Theile von dem ſteinigten Safte 
durchdrungen und verbunden werden könnten, verwandelten 
ſie ſich in harte Steine, ohne ein merkliches Korn, und 
man ſolche — 5 auf dem a glatt ſeyn, das hieſſe, 


ſie 
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ſie wuͤrden Kieſel. Eben dieſe Entſtehungsart ſey auch 
bey denjenigen Steinen wahrzunehmen, die eine kreidigte 
Rinde und einen kreidigten Kern, dazwiſchen aber eine kie⸗ 
ſeligte Schale haͤtten. Bey ſolchen ſey nur jetzt gedachte 
Fiefeligte Schale vom Steinſaft durchdrungen worden, und 
als derſelbe alle leere Zwiſchenraͤumgen ausgefüllet, habe 
er nicht weiter kommen konnen, und das ſey die Urſache, 
warum der Kern nicht durchdrungen worden, und daher 
ſein lockeres kreidigtes Weſen behalten: die Cornalinen 
oder die bald blasroth, bald dunkelroth gefaͤrbte Achate, die 
ſonſt Carniole, Sarder heiſſen, wären anfangs Bolus ges 
Seen und ene in w eee deen u“ es 


0928 we Hash ee 

> ei de Thonerde, faͤhret Her e in 
g denden werde, fo bekomme fie Riſſe. Dieſe Riſſe, welche 
in geraden Linien, aber auf tauſend ungleiche Arten von 
einander durchſchnitten wuͤrden, machten unzehliche unor⸗ 
dentliche Figuren, die aber doch immer in geraden Linien 
eingeſchloſſen blieben. In den daraus gebildeten Kieſeln 
feinerer Art nun, nemlich in den Achaten wuͤrde man der⸗ 
gleichen Riſſe, wenn man fie gegen das Licht halte, ges 
wahr, dieſe waͤren mit einem Cryſtallſaft angefuͤllet, und 
well weniger irdiſche Materie dazwiſchen gekommen für, 
fo Hätten fie mehrere Durchſichtigkeit, als die übrige Maffe- 
In den holen Kieſeln würde man immer Cryſtalle wahr⸗ 
nehmen. Dieſe entſtuͤnden von einem durch die Kieſel, da 

er noch weich geweſen, durchdrungenen Stein ⸗ oder Ery⸗ 
ſtallſaft, der durch ein gemeines Waſſer, in welchem er 
ſchwimme, ſey dahin gefuͤhret worden. So glaubt auch 
Herr Reaumüͤr, daß es Kieſel gäbe, die ſich zu Kalk bren⸗ 
nen lieſſen, und das wären diejenigen, welche nicht ſatt⸗ 


1 
I 
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ſam von dem Eryſtall, oder Steinſaft wären durchdrun⸗ 
gen worden, in welchen ſich zu viel irdiſche rede, und 
a wenig ernRallinifige — Siehe; . 


"Sonst: iert unc — e ah 
änderten Farbe ver Kieſel bey. Er bemerket, daß, wenn 
fie aus der Erde kuͤmen, und man ſie zerſchlage, hatten 
fie auf dem Bruch eine braͤunliche oder ſchwörzlche Farbe, 
mit der Zeit aber wuͤrden fie faſt weis. Dieſe Aenderung 
der Farbe kann, feiner Meinung nach, den waͤſſerigten Theis 
len zugeſchrieben werden, 2 — 


erfolge, ſo verurſache ſie in dem Steine eh kleine 


auch durch das Vergröſſerungs glas unſichtbare Riſſe. Dieſe 


machten in Anſehung der Farbe eben die Aenderung, die 


' der Schaum des Waffers, oder der Dinte mache, et 


etwa ein Klumpen feines Glaspulver weis ausſaͤhe. Ich 
boffe in dieſen Auszug der Reaummriſchen 

Sinn ihres Verfaſſers in allem richtig getroffen — N 
und daß es mir erlaubt ſeyn werde, ſeine Meinungen zu 
prüfen und meine Gedanken hieruͤber zu ſagen. Woben 
ich aber das zum voraus muß erinnern, daß, um nicht un ⸗ 
verſtaͤndlich zu werden, ich das Wort Kieſel, wie er ge⸗ 
than, vor einen Hornſtein oder halbdurchſichtigen feſten 
Stein nehme, der die gemeine Feuers oder Flintenſteine, 
Carniole und dergleichen halbdurchſichtige Steine unter ſich 
begreifet. Es wird dahero hier das Wort Kieſel in einer 
andern Bedeutung genommen, als ich ſo wohl im erften, 
als in dieſem zweyten Theil des Steinreichs chue, maſſen 


ich ſonſt mit dieſem Namen diejenigen undurchſichtigen 


n, 3 E 
ins 


N 
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Eintheilung die dritte Claſſe der lapidum continuo. 
rum ausmachen, belege, und darunter die Jaſpisarten, 
den Porphyr/ Nn nebſt den gemeinen egen * 
elfe * N 


a Keauintir bat Rache wenn er behauptet, daß 
— Waſſer viele zarte irdiſche Theilgen bey ſich fuͤhre, die, 
wenn ſie niederfallen und ſich uͤber einander ſetzen, zu ei⸗ 
nem Steine werden. Allein warum dieſes nur bloſſer zar⸗ 
ter Sandſtaub ſeyn ſoll, kann ich nicht einſehen. Da das 
Waſſer vermögend iſt, die meiſten Erdarten aufzulbſen 
und ſolche in ihren kleinſten Theilen in ſich zu nehmen, fo 
iſt es auch bald mit Sand⸗ bald mit Kalk» bald mit Gyps⸗ 
bald mit einem andern Erdſtaub geſchwäͤngert, nach deſſen 
Unterſchied auch eine unterſchiedene Steinart entſtehen 
muß. Wir ſehen ſolches deutlich an dem Toph⸗ und Tropf⸗ 
ſtein. Beyde erzeuget das Waſſer. Jener hat ein kalk⸗ 


biefer ein gypsartiges Weſen zu feinem Grundſtoff. Noch 


weniger kann das, was Herr von Reaumuͤr von dem Sand⸗ 
ſtaube ſagt, auf die Kieſel oder auf das hornartige Geſteln 
gezogen werden, welches zu ſeinen irdiſchen Theilen keinen 


Sandſtaub, ſondern ein thonartiges Weſen hat, mit wel⸗ 


chem ſich das Waſſr vermichet. Man fehe nach, was 

ich hievon oben geſagt habe. Dieſer zarte Sandſtaub, 
mit dem Waſſer vereiniget, ſoll nach Herrn von Reau⸗ 
muͤrs Meinung den eigentlichen Steinſaft ausmachen, der 
die Erden durchdringe und ſie dadurch in Steine verwandle. 


Ob dieſes mit einer völligen Zuverlaͤßigkeit kann geſaget wer ⸗ 


den, getraue ich mir nicht zu behaupten. Wer iſt dafür 


Bure daß dieſes höchft: zarte irdiſche, mit dem Waſſer 
vermiſchte Weſen ein Sandſtaub ſey ? Kann es nicht et⸗ 


was chonnrchhes ſehn ! Ich babe dahero mit Sieis und gu 


Men tem 


* 


* 


7 


110 Erſtes Capitel, 


tem Vorbedacht es nur ein ſchleimigtes Weſen genennet, und 
glaube, daß dergleichen bey allen gemeinen Waſſern anzu⸗ 
treffen ſey. Ein jedes Waſſer hat gewiſſe ſehr zartfluͤßi⸗ 
ge und zum Wegduͤnſten geſchickte Theile bey ſich. Je 
mehr derſelben wegduͤnſten, deſto zaͤher iſt der zuruͤck ge⸗ 
bliebene Theil, und eben dieſer hat eine leimende Kraft und 
erhöhet diejenige Cohaͤſionskraft, ſo die homogene Erdtheil⸗ 
gen unter ſich gemein haben. Dieſes zähe ſchleimige Wer 
ſen iſt mit demjenigen fluͤßigen Weſen, ſo Cryſtalle bildet, 
nicht zu verwechſeln, welches Herr Reaumuͤr eee 10 
babe ſchein at. oe 


1 9. 

Die a — ese — Hornſteine fs. 
let ſich Herr Reaumuͤr alſo für, daß ein vorhero lockerer 
Stein von dem ſteinigen und Cryſtallſaft durchdrungen 
wuͤrde, und da konten allerley Erdarten den Grundſtoff zu 
dergleichen Kieſeln abgeben. Allein hier hat nach meiner 
Einſicht Herr von Reaumuͤr es auf eine doppelte Art 


Natur in Hervorbringung der Steine mit einander vers, 
wechſelt. Die eine iſt, wenn eine eryſtalliniſche Fluͤßig⸗ 
keit eine zarte dichte Erde durchdringt, ohne ſie in ſich zu 
nehmen, ſondern es wird daraus eine dickliche, breyartige, 
muſigte, undurchſichtige Maſſe; die andere, wenn eine 
eryſtalliniſche Fluͤßigkeit mit ſehr feinen zarten Erdtheil⸗ 
gen alſo geſchwaͤngert wird, daß fie ihre Fluͤßigkeit behalt, 
und nur einen Theil ihrer vorigen Durchſichtigkeit verlie⸗ 
ret. Die erſte Wuͤrkung iſt der Grund von denjenigen 

Steinen, die wir Jaſpiſſe nennen. Die andere legt den 
Grund zu den Hornſteinen, oder den Kieſeln, und wird 

durch eine gewiſſe Congelationsart zu Stande gebracht. 


2 zweifle ich auch nicht ohne Grund au . 
tigkeit 
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ügkeit der Meinung, daß unterſchiedene Erdarten, wenn 
ſie von einerley Steinſaft durchdrungen werden, einerley 
Steinarten hervorbringen folten !). Der Unterſchied der 
Erdarten hat bey einerley Steinſaft einen groſſen Einfluß 
in den Unterſchied der Steinarten. Daß ſchwammigte 
oder porbſe Steine durch das Eindringen des Waſſers fe⸗ 
ſter und dichter werden können, wenn nemlich das Waſſer 
feine mit ſich führende Erdtheilgen in den leeren Zwiſchen⸗ 
raͤumen des Steins zuruͤck laͤſt, iſt eine Hypotheſe, die in 
beſondern Fallen richtig ſeyn kann; daß aber auf dieſe Art 
die Hornſteine entſtehen ſollen, iſt eben fo unrichtig, fo ge⸗ 
wiß es ift, daß einem vorhin undurchſichtigen Stein durch 
das Ausfuͤllen ſeines leeren Zwiſchenraums keine Durch⸗ 
ſichtigkeit kann verſchaffet werden. Iſt ein poröfer Stein 
von einer eryſtalliniſchen Fluͤßigkeit ſtark durchdrungen, ſo 
iſt es gewiß der Regenſteiner Sandſtein, welches man beym 
Schleifen deſſelben ſattſam gewahr wird, gleichwohl habe 
ich nie auch nur die geringſte Spur von einiger Durch⸗ 
ſichtigkeit an ihm entdecken können. Zu dem, wenn rich⸗ 
tig waͤre, daß eine jede lockere oder porbſe Steinart durch 
das Eindringen eines Steinſaftes zu einem Kiefels oder 
Hornſtein wurde, fo müſte man ganze groſſe Stücken und 
Platten davon finden, ſo aber wider die Erfahrung ſtreitet, 
indem die Hornſteine ordentlicher Weiſe nur er 
meiſt in Ye Stuͤcken brechen. 


1 Ian 
x 


RER 3 
Runde 0 2 Steine, die 3555 memoires de I academie 
royale des ſciences vom Jahr 1723. und in der deutſchen ; 

Uoeberſetzung des Sri von Steinipehte im ſiebenden Theil, 

5 rn eee ang 

geſtehet er daß unterſchiedene Erdarten, wenn aan 
hr von es Shine durchdrungen wuͤrden, dennoch 


gen Steine zeugten. 
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Die Muthmaſſung des Herrn von Reaumuͤr, daß 
diejenigen Kieſelſteinarten, die eine kreidigte Rinde und ei⸗ 
nen kreidigten Kern haben, durch ein Aufferliches Eindrin⸗ 
gen des Steinſaftes entſtanden ſeyn muͤſten, ſcheint mir 
auch vielem Zweifel unterworfen zu ſeyn. Iſt der Stein⸗ 
ſaft von auſſen eingedrungen durch die kreidigte Rinde, 
warum iſt dieſes Kreide geblieben und hat nicht auch ein 
kieſelartiges Weſen angenommen ? Die Entſtehung der 
Cornaline aus einem von einem Steinſaft durchdrungenen 
Bolus wird ſchwerlich möglich ſeyn. Ein von einem Stein⸗ 
ſaft durchdrungener Bolus erzeugt einen rothen undurch⸗ 
ſichtigen harten Stein, der rother Jaſpis heiſt. Wird 
hingegen ein eryſtalliniſches fluidum mit vorher Bolus⸗ 
erde geſchwaͤngert, ſo daß daſſelbe halbdurchſichtig bleibt: 
dunſtet das zartfluͤßige waͤſſerigte Weſen allmaͤhlig fort, fo 
komt das zuruͤckgebliebene fluidum in den Stand der Zaͤ⸗ 
higkeit, dieſe wird immer groͤſſer und groͤſſer, bis endlich 
daraus ein feſter harter Korper wird, wozu die Entwei⸗ 
chung der Feuertheile mit das meiſte . wie n 
den erſten Capitel e babe. 

. 126. 


Bron denen in den holen Kieſeln befindlichen Cryſtal⸗ 
len, die gemeiniglich auf den innern Seitenflaͤchen derfels 
ben angeflogen find, glaubt Herr von Reaumuͤr, es ſey 
der Grund davon gleichfals in einem von auſſen eingedrun⸗ 
genen Cryſtallſaft zu ſuchen. Nach meiner Meinung iſt 
derſelbe eher in dem, in einem weichen halen Erdklos vers 
haltenem und eingeſchloſſenem Waſſer, fo viele eryſtallini⸗ 
ſche Theilgen mit ſich fuͤhret, zu finden. Es iſt z. E. in 
einer röchlichen Thonerde Waſſer eingeſchloſſen, ſo zur Ery⸗ 
ſtalliſation geſchickt iſt 1 8 dringt nicht nur . 
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Seiten der Thonerde, ſondern löſet auch viele der naͤchſten 
Theilgen auf, nimt ſie in ſich, und wird davon e 
gefärbet. Dieſe Thonerde wird nach und nach hart, das 
noch übrige: fluidum ſchieſſet an den Seiten zu kleinen 
Cryſtallen an, und in dieſem Zuſtande iſt der Stein, wenn 
man ihn gerſchlaͤget. Was findet man als denn beym Zer⸗ 
ſchlagen? Die aͤuſſere Rinde iſt in einen feſten röthlichen 
Jaſpis verwandelt; hierauf findet man einen roͤthlichen 
Achat, der von der mit der Thonerde geſchwaͤngerten Waſ⸗ 
fer entſtanden, und auf dieſem ſitzt der Cryſtall, der von 
aller Vermiſchung mit der Thonerde frey geblieben. So 
ſtelle ich mir die Erzeugung der Cryſtall⸗ und Quarzkugeln 
vor. Umſtaͤndlichere Nachricht Be findet man in die⸗ 
fee. Schrift sit. 
127. 


; ' 
& kann ich auch Herrn Reaumuͤrs Meinung nicht 
beypflichten, daß es Kieſel, nemlich Hornſteine, denn die ver⸗ 
ſteht er darunter, gebe, die ſich zu Kalk brennen lieſſen. 
Hornſteine, deren gröſter Theil aus einem ehemaligen Aui- 
do beſtanden, die, weil ſie Hornſteine ſind, aus einer feinen 
aufgeloſeten Thonerde, nicht aber aus einer Kalkerde 90 
hen, ſollen zu Kalk brennen? das iſt eine unerhörte S 
Wird Kalk und Gyps vom Waſſer, fo eryſtalliniſche T 
gen bey ſich fuͤhret, aufgelöſet, fo kann daraus, wenn 15 
Menge des fluͤßigen Weſens gröffer iſt, als die Menge der 
in ſich genommenen Kalk⸗ und Gypstheile ein Flußſpat 
werden, der aber geht ja, wie bekannt, im Feuer in Fluß, und 
wird nicht zu Kalk oder Gyps. Solte Herr von Reaumüt 
etwa gar den Kalffpat unter die 1980 gerechnet haben? 
g., 128. 
Wenn endlich Herrn bon Reuumüre Meinung, die Ur 
ſache von der Farbenaͤnderung der ag: fey darinne 
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zu ſuchen, daß 0 beym Zerſthlagen unendlich kleine un⸗ 
merkliche Riſſe bekaͤmen, Grund hätte: fo würde folgen, daß 
die abgeſchlagene Stücken der Kieſelſteine lockerer wären, 
als die ganzen; daß die erſchuͤtterten Kieſelſteine ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit endlich gänzlich verlieren, und die gemeinen Feuers 
ſteine beym dftern Gebrauch des Stahls ihre braͤunliche 
Farbe in eine weisliche verwandeln würden: da aber dieſes 
wider die Erfahrung ſtreitet, ſo kann auch der angegebene 
Grund nicht ſtatt finden. Der Grund iſt blos und allein in 
der Feuchtigkeit zu ſuchen, die ſich uͤber die Oberflaͤchen der 
Steine an e als einer Urſache oftermalen eee 
RE ' | 
Ju einer anderm Abhandlung, welche in den memoi⸗ 
res de ' academie royale des fciences vom Jahr 
1723. haha ift ) bemuͤhet fich Herr von Reaumar die 
Urſache zu finden, warum der Kiefel (er redet hier wieder 
von ornſtelnen /) mehrentheils eine rundliche Geſtalt habe. 
Er behauptet mit Recht, daß nicht ben allen der Grund in 
dem Fortrollen und Abſchärfen der Ecken zu ſuchen fen, denn 
man fände alle Kieſel von einer rundlichen Geſtalt, niemand 
aber wiirde behaupten, daß alle Kieſel vom Waſſer wären 
fortgerollet und von dem darunter liegenden Sande abge⸗ 
(fit worden. Er glaubt dahero den Grund von die 
ihrnehmung theils in der runden Geſtalt der Sondklum⸗ 
pen, daraus nach ſeiner Meinung Hornſteine werden ſollen, 
thells in der Art und Weiſe, wie das Waſſer den in ſich 
genommenen zarten Sandſtaub niederſetze und fallen laſſe, 
zu finden. Wir wollen feine eigne Worte nach der Ueber 
7905 des Herrn von Steinwehrs bieher ſetzen. „Das 
„ Waſſer leget da am meiften nieder, wo es am ſchwerſten 
v»durch⸗ 


) Im achten Theil, der deutſchen des Herrn von 
Steinwehr. 
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„burchgehet, und ſich am laͤngſten aufhält. Wir wollen 
„annehmen, daß Sandkoͤrnlein mit einander verbunden ſind, 
„daß fie eine Art von Blatt, ob es groß oder klein ſey 
„daran iſt nichts gelegen, daß fie einen platten Kuchen, der 
yes unten und oben iſt, machen. Bald wird nach unſern 
„Sägen, dieſer Kuche auf einer Seite, wie auf der andern 
„erhoben werden. Das Waſſer, das unmittelbar uͤber dieſes 
„Stuͤck Sand kommt, wird entweder feinen Weg in gera⸗ 
„der Linie nicht fortfegen, als das, welches durch den Sand 
„ gehet, deſſen Körner ganz von einander getrennet find, Ich 


„ftelle mir fo gar vor, daß d erigkeit, nemlich, dal 
„das Waſſer bey unſern angefa n Marron (Sandklum⸗ 
„pen) mehr Widerſtand findet, durch den verbundenen Sand 


„zu gehen, Urſache ſeyn wird, daß ein Theil dieſes Waſſers 

„auf die Oberfläche laufen wird, wie Waſſer auf einen 

„bichten Körper laͤufet. Nachher wird es die aͤuſſeren Raͤn⸗ 

„der lang hinab laufen, und darunter wegflieſſen, oder ſich 

„mit dem vereinigen, das durch unſeren Marron gegangen 

„it, Aus dem Widerſtande, den ein Theil dieſes Waſſers 

„gefunden, und aus den Umwegen, die es genommen, iſt 

klar, daß es ſich auf dieſer Sandmaſſe länger aufgehalten 

„dat, als es gethan haben würde, wenn alle Koͤrnlein los 

„geweſen waͤren; folglich daß es mehr Materie niederge⸗ 

„ieget habe. Die beyden Stellen aber, wo es ſich am 
„tängften aufgehalten, find ohngefehr die Mitte der oberen 

„und unteren Oberflache. Da muß es am meiſten von 

„dem Satze niederlaſſen, näher an den Raͤndern weniger. 
„Wenn man demnach auf die Verhaͤltniſſe der Menge des 
„niedergelegten Satzes ſehen will, ſo muͤſſen die obere und 
„untere Flaͤche, wie wir geſaget, erhabene Figuren bekom⸗ 
„men. Wenn die ſolchergeſtalt niedergelegte Materie oh⸗ 

„ne Vermiſchung bliebe, fo würde das Gehaͤuſe unſeres 
„Marron von eryſtallener Materie ſeyn. Weil aber dieſe 
v»neue Marron von allen Seiten mit Sand umgeben iſt, 
„fo bindet die eryſtallne Materie neue Körner zuſammen, 
vin eben dem Verhaͤltniſſe, als 5 ſich ſelbſt gehaufet haben 
Ni 2 
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„wuͤrde. Dieſe einfache Bewegung iſt alles, was dazu er⸗ 
„fordert wird, Figuren zu machen, die ſolche Rinde, als 
„unfere Kieſel und Marrons, haben. „„ Offenherzig meine. 
Meinung zu ſagen, ſo ein mir die von Reaumür ange⸗ 
gebene Urſache von der runden Figur der Hornſteine ſehr 
unwahrſcheinlich zu ſeyn. Wie iſt es moͤglich, daß jeder 
Kieſel auf feine beyden Flächen eine eryſtallene Erhöhung, 
bekommen, und daß ſich dieſe allezeit mit Sandförnern ver⸗ 
miſchen ſoll. Man wuͤrde doch wenigſtens einige Kieſel 
unter fo vielen taufenden finden, die eine cryſtallene Erhoͤ⸗ 
Sandkoͤrnern hätten. Und. 
gefunden? Ich wenigſtens 
glaube, daß man ſich nach der von mir in dieſer Schrift. 
vorgetragenen Theorie aus dem von Herrn von Reaumuͤr. 
über die runde Geſtalt der Kieſelſteine gemachten Schwie. 


rigkeiten, weit leichter heraus helfen wird. Die Hornfteine. 


brechen neſterweiſe und ſitzen gemeiniglich in andern Steinen. 
Ihre, der Hornſteine, Grundmaſſe iſt ein flüßiges halb⸗ 
durchſichtiges in den Hohlungen der Steinklumpen einge, 
ſchloſſenes Weſen, ſo vermittelſt einer Ausduͤnſtung und. 
Congelation in einen feften Körper verwandelt wird. Da. 
nun dergleichen Hohlungen nie eine viereckigte Geſtalt, noch 
viel weniger feharfe und ſpitze Winkel haben, ſondern rund⸗ 
licht find, fo wie die Hornſteine zu feyn pflegen, fo koͤn⸗ 
nen auch dieſe keine andere, als eine rundliche Geſtalt ha. 
ben und annehmen. Zu dem wird, wie ich ſchon oben 


erinnert, ſchwerlich erwieſen werden koͤnnen, daß aus ei⸗ 


nem zuſammengebackenen und mit einem Cryſtallſaft durch. 
drungenen Sandklumpen ein halbdurchſichtiger Stein, z. E. 
Feuerſtein oder gar ein Achat, Carneol u. ſ. w. 
N werden folle, 


S g. 
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Dieſe nehmen wir an ihnen wahr 
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e 1 “os den Steinen angeftellten Verſuche, 
Me eee 1% 
=) durch den Sa 56 da beſindet man, r 
1. nicht von mei 8.32. “r 82 


ruch F. 33. 34. 
25 e 2 


* 


d) durch die Politur, ag 5 9 
e) durch die ſauren Geister, 5. ea. 


H 3 F. 1. 


118 Z3oeytes Capitel, 
. 0 ie 
die wir an allen Körpern des dreyfachen Na⸗ 
turreichs gewiſſe Eigenfchaften wahrnehinen, 
die entweder einem Geſchlecht uͤberhaupt, 
oder geivifen Geſchlechtsarten insbeſondere eigen find: eben 
fo finden wir dieſes auch im Steinreiche. Einige find 
allen Steinen gemein, und das ſind diejenigen, dadurch 
das Geſchlecht der Steine ſich von den andern Geſchlech⸗ 
tern des Mineralreichs, nemlich von den Erden, En 
len, brennbaren Weſen, und Salzen unterſcheidet. 
dere ſind gewiſſen Geſchlechtsarten im 2 
und das ſind diejenigen, durch welche ſich eine St. 
von der andern zu unterfeheiden pffeget. Wir muͤſſen 
daher die Eigenſchaften der Steine in 4 und 
8 °7 eintheien. 
95 2. * f 

Die Steine beben unter ſich vier ende ges 
mein, fie find. fefte, foröde, in Waſſer unaufld 
unbrennbare Körper. Ihre Feſtigkeit beſtehet darinnen, 
daß ſich ihre Theile auf keine andere Art, als durch eine 
zuſſerliche Gewalt, von einander trennen laſſen, wovon 
der Grund in der Beſchaffenheit theils ihrer innerlichen, 


Pe 


helle äufferlichen Coäfionsfeaft zu fuchen, wie in dem ers 


sten Capitel erwieſen worden. Weil ſie dabey ſpröde 
Körper find, fo. faffen fie ſich nicht ziehen und ausdehnen, 
breit ſchlagen und haͤmmern, wie die Metalle, deren ihre 
Theile duch eine Aufferich in fie würkende Kraft fich alfo 


verſchieben laſſen, daß, v wenn ein Theil feine bisherige lage 


verändert und fortruͤcket, eich mit dem nächften, an 
welchen er ſtöſſet, ſtark zuſammen haͤnget. Es trennen 
ſich vielmehr die Theile der ER wenn eine . 

Kraft 


* 
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Kraft in ſie alſo wuͤrket, daß dieſelbige gröſſer iſt, als die 
den Steinen eigene Cohaͤſionskraft und der daraus abzulei⸗ 
tende Grad des Widerſtands. Nebſt dem ſind die Stei⸗ 
iſſer unaufloͤslich, womit es folgende Bewand⸗ 
Wann ein Körper im Waſſer aufgelöſet wer, 
Br muß das Waſſer den Körper durchdringen 
können. Dieſes geſchiehet durch das aer der flüßi⸗ 
gen Theile an die Theile des feſten 6 Iſt nun 
die Cohaͤſionskraft, welche die Theile, des Eon Körpers 
unter ſich haben, fehwächer als die Cohaͤſtonskraft der fluͤſ⸗ 
ſigen Materie mit den Theilen des feſten Körpers, wenn 
dieſe von jener beruͤhret, worden: fo muß nothrendiger 
Weiſe eine Trennung der Theile des feſten Körpers, folg⸗ 
lich eine Auflöfung erfolgen. Da nun aber dieſe Wür⸗ 
kung die Steine nicht zuſßen, fo folgt, daß fie Die entge 
gergeſetzte Eigenschaft eines s im Waſſer auflöslichen Kör⸗ 
pers beſitzen müffen ). 165 ſind nemlich ihre Theile grö, 
ſtenchels Pant dee keln er el kee ine ler 
Zwi ne in folchen ſich befinden, wodurch das Waſſer 
zu bringen nicht vermag. Ihre Thelle ſelbſt haben unter 
ſich eine ſtaͤrkere agi ea die et der 
flüßigen Materie mit den d ö j 
Endlich fo find die Steine auch at 
Be heftiges Reiben den sa des en eis 

H 4 mike, nen 


[2 


V Hieraus läßt ſich die Frage beurtheilen, ob man den Mergel, 
ſo Br 1 gebrochen ae unter die Steine zu zählen. dr 


3 Ki. 7 eins b 1 | LK. ie — 1 A en 

den Steinen, denn 

| — ſondern zu den 8 ri Dir ber ya i 

die ‚Länge der 0 eine ſteinaͤhnliche Härte erlangen, fie find 

aber darum noch keine Steine. Dabey aber wird nicht ge⸗ 

laͤugnet, daß es in Steinen Mergel gabe, fo wie bey allen 
Steinen der Grundſtoff Erdarten find, 


120 NT weytes Capitel, 


nen hohen Grad der Wärme verfchaffen kann, ſo ſchlieſſet 
man mit Recht, daß in den Steinen Feuertheilgen ſtecken 
müuͤſſen, welche, wenn fie in eine Bewegung gerathen, eine 
Wärme verurſachen. Je ſtäͤrker dieſe Bewegung i 
ſtomehr nüme die Wärme zu, und entſtehet durch den ver⸗ 
mehrten Grad derſelben die Hitze, und, wenn n dieſe ei⸗ 
nem ſehr hohen Grad gebracht wird, das Gluͤen. Kann 
man nun gleichwohl die Feuerthe ilgen der Steine in eine 
fo heftige Bewegung ſetzen, daß fie von der Wärme zur 
Hitze, von der Hitze zum Gluͤen gebracht werden, ſo ſind 
ſie doch nie, wie die Dehle, Fettigkeiten, die Harze und ders 
gleichen, zur Flamme zu bringen, das iff, fie find durch 
die heftigſte Erſchütterung ihrer theils in ſich habenden, 
theils durch das aͤuſſerliche Feuer, worinnen man fie gelegt, 
in ſich genommene Feuertheilgen zu keinem entzündeten ſi fichts 
baren Dunſt zu bringen. Da nun durch die Ausduͤn⸗ 
ſtung 3 em Körper Eee 5 mei 
eine ei usduͤnſtung aber, wie ſie jetzt beſtimmt 
worden, ſi 19 6 einem glüenden Stein en 


läſſet: fo folge , daß die Steine entwed ſo 
vennbares 225 als nöͤthig iſt, wenn ein 
entzündeter Dunſt entſtehen ſoll, oder, daß ihr brennba⸗ 
res mit viel andern Theilen innigſt verbunden ſeyn muͤſſe, 
ſo daß ſich daſſelbe durch die Gewalt des Feuers nicht ab⸗ 
05 und eee laͤſſet. 
e 8 5 

3 Dieſe Wers gen b Eigenfehaften untälghei 
den die Steine von den Übrigen Körpern des geſamten Mi⸗ 
neralreichs. Dann ſie ſind durch die Feſtigkeit von den 
Erden, durch die Sproͤdigkeit von den Metallen, durch 


ihre Unauflöstichteit im Waſſer von den Salzen / 1 
durch 


2 
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durch ihr unbrennbares rn von den ee, um 
nen 177 

5 Ei ash V4 140 81 

Die beſondere Eggacheften, — un üben 
Steinen bemerken, ſind enigen, welche einzelnen Stein⸗ 
orten nur zukommen, ch welche ſich eine Steinart 
von der andern unterſcheidet. Wir ne ſolche an ih⸗ 
nen wahr, entweder vermittelſt unfe bloſſen Sinne; 
oder vermittelſt gewiſſer mit den Steinen angeſtelten Ver⸗ 
ſuche. Dieſer Unterſchied macht, daß wir daher die beſon⸗ 
. der 3 in zwey vos 3 


* 

d. ber erſten Claſſe ſtehen diejenigen, welche wie 
vermiteeſt unſerer bloſſen Sinne an den Steinen wahrneh⸗ 
men. Da nun einige vermirtelſt des Geſichts, andere 
vermittelſt des ‚Gefühle, und noch andere vermüttelſt des 
Geruchs an den Steinen wahrgenommen werden, ſo 
entſtehen daher auch drey Arten derer zur erſten a gu 
Wen Eigenſchaften. 5 

. 8 5 EIERN H. 6. — 

— Biejenigen Eigenschaften, die wir an 
den Steinen vermittelft unſers Geſichts wahrnehmen, fo 
finden wir, daß ſie nicht von einerlen Durchſichtigkeit, 
nicht von einerley Glanz, nicht von einerley Farben, 

und endlich nicht von einerley Gefuͤge ſind. Von allen 
dieſen 1 alter wir * etwas e 


ban. wer da a 
| ) Die Steine 1 — von Gerſeh Durch; 

ſichtigkeit. Manche Steine ſind ganz durchſichtig, an⸗ 
dere halddurchſichtig noch andere undurchſichtig. Aus 
eh i H 5 der 
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der Naturlehre iſt bekannt, daß wenn das licht durch die 
Hölungen des Körpers hindurch zu dringen gehindert wird, 
ein folcher Körper undurchſichtig ſey. Dieſe Hinderungen 
entſtehen, wenn die Hoͤlungen der Körper, durch welche 
die Lchtſtrahlen fallen ſollen, ſich in einer unordentlichen 
Lage befinden, oder gar mit Dingen von ſehr verſchiedener 
Dichtigkeit 7 * find. Man ſiehet ſolches deutlich 
an dem Glaſe. Dieſes iſt durchſichtig es verlieret aber 
ſeine Durchſichtigkeit „wenn man es in Staub zerſtöͤſſet. 
Denn eben dadurch find die Hölungen, durch welche das 
zicht gefallen, in eine unordentliche Sage gerathen, ſo daß 
daher die dichtſtrahlen nicht mehr ſo, wie vorher, durchfal⸗ 
len fonnen. Ein geſchmolzen Glas kann nach Beſchaffen⸗ 
heit der darunter gemiſchten fremden Materie undurchſich⸗ 
tig e 1 aber folger, daß, wenn ein Körper 


rer 


inte ee zu Be die von den andern in 
auchn ihrer e 2 euere fü . 


Da die Siehe, die ie einer re ers 
be Waden, zu ihrem Grundſtoff eine ſehr reine zarte 
flußige Erde haben) da dahero die Theile derſelben die aller⸗ 
kleinſte Groͤſſe be ſitzen muͤſſen, da folglich ſich dieſelben 
nach fee vielen Puncten berühren können, da dieſe flüßige 
Erde ruhig congeliret und daher in einer Lage bleibet, bey 
welcher die Lichtſtrahlen ungehindert durchfallen konnen: ſo 
ſolten billig alle auf dieſe Art entſtandene Steine durch⸗ 
ſichtig fon. e ſind es nicht alle, einige ſind 
10 ö durch⸗ 
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durchſichtig und rein, andere ſind durchſichtig und unrein, 
noch andere ſind halbdurchſichtig und wieder andere ims 


durchſichtig. Von dieſer enen läst ſeh e 
Grund leicht RR: 


$ 

Zu den reinen durchs Fr Steinen geböret 10 ans 
ſehnlicher Theil von den ſo genannten Quarzen und das 
durchſichtige Fraueneis. Die Quarze muͤſſen dahero aus 
den zärteſten und ſubtileſten Theilen beſtehen, dieſe Theile 
muͤſſen einander moͤglichſt berühren, und ſich in einer ſol⸗ 
chen ordentlichen Lage befinden, daß die lichtſtrahlen durch 
die unmerklichen Hölungen derſelben ungehindert durchdrin / 
gen können. Eben dieſe Eigenſchaften muß dahero auch 
da Fraueneis haben, wenn es gleich nicht von derjenigen 
Harte iſt, welche die andern durchſichtigen Stetne befigen 
und ihrer Natur nach befigen muͤſſen. Würde das Frauen⸗ 
eis nicht aus lauter binnen Scheiben und Blättern beſte⸗ 
ben, die ſich leicht von einander lösen laſſen, fo würde es 
vielleicht der Haͤrte des Quarzes nahe kommen. So aber 

beſtehet es aus lauter über einander liegenden Flächen, und 
da 5 ix dünn an T einer leimenben Fluͤſ⸗ 


25 — nam als 3 
ne feine Scheiben keinen ftärfern Co⸗ 
häſſonsgrad unter ſich, als die Scheiben des Fraueneiſes, 
fo würde zu der Trennung 3 


Quarzes verbunden — — a dicker a 
anne als die abgelöfete Scheibe von einem Stück Frauenes. 
ö 8. 10. 
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ihr: alle bunchſchche Stone ſind uͤberall und an 
allen Orten durchſichtig. Der Grund davon liegt darinne, 
daß, als das Waſſer congeliret, ſich fremde Dinge, die mit 
dem Waſſer eine gleiche ſpecifiſche Schwere gehabt, vers 
miſchet, und weil ſolche dahero nicht untergeſunken, ſo ſind 
ſie in der congelirten Maſſe an ihrem Orte geblieben. Sind 
nun dergleichen Dinge ſo beſchaffen, daß ſie den Durch⸗ 
bruch der lichtſtrahlen vor ſich nicht zulaſſen, fo kann ſolches 
auch alsdenn nicht geſchehen, wenn ſie in einer ſonſt durch⸗ 
ſichigen Mass eingefeoffen find. Folglich wird dem ſonſt 
durchſichtigen Stein an denen Orten, wo dergleichen er 

ra / en e chtigfeit benommn. 

N 

Manche Stelnatten ſind nur bebdurch ihn 
Wem eine zarte feine Erde im Waſſer aufgelöſet wird, 
ſo nimt ſolche eine Menge von Orten ein, durch welche ein 
Zeit Sicheftraffen fonft ungehindert hätte durchfallen kön, 
nen. Gleichwohl, wenn das Waſſer nicht allzu ſtark von 


ſolcher zarten Erde gefättiger t noch ein Theil 
von den zaͤrteſten Zwoiſchenraͤumgen fer, durch welche Licht 
ſtrahlen fallen konnen. Folglich laͤſt ein mit ſolchen Erd⸗ 
theilgen geſchwaͤngerter Körper nur halb fo viel oder nur 
einen gewiſſen Theil von Lichtſtrahlen durch. Er muß dar 
her nach der Menge der lichtſtrahlen, die durch ihn fal⸗ 
len können, bald mehr, bald weniger durchſichtig ſeyn. 
Cine he Bewandniß fat es mit in An cha 
ſteinen. FI * Dr, iN e g e 
eb ste erg . 5 e a 2 N 5 es 
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daher einander nicht ſo vollkommen, wie die homogenen 
Theile, fie find dahero auch in Feiner fo ordentlichen Lage, 
daß die licheſtrahlen ungehindert durch ſolche durchfallen 
konten. Sera 5 ein ww m MEER. 
tig ſenn. 


28. 

Nach der Dicke des Sins, vn welchen bie lahr 
ſtrahlen fallen ſollen, iſt oft einerley Steinart bald mehr, 
bald weniger durchſichtig. Die zarten in den halbdurch⸗ 
ſichtigen Steinen befindlichen Erdtheilgen hindern einen 
Theil der Lichtſtrahlen an feinem Durchgang. Iſt nun der 
Stein etwas dick, und find in und durch denſelben überall 

leichen Erdtheilgen anzutreffen, fo ſtoſſen diejenigen 
ahlen, welche durch die Oberfläche ungehindert ge⸗ 
drungen, an die unter folcher befindlichen Erdtheilgen. 
Sie erleiden dadurch eine mannigfaltige Veraͤnderung, die 
Stärfe ihrer Bewegung wird bey einigen vermindert, ben 
andern erfolgt eine andere Brechung und Reflexion, noch 
andere kommen gänzlich zur Ruhe, und ein Theil nur 
kommt ungehindert durch. Je kleiner dieſer iſt, deſto we⸗ 
niger Durchſichtigkeit bar auch ſothaner Körper. Iſt der 
Stein nach Beſchaffenheit ſeiner beygemiſchten Theile von 
einer ſolchen Dicke, daß kein durch die Oberflaͤche gedrun⸗ 
25 lichtſtrahl durchkommen kann, ſo verlieret ein in 
duͤnnen Scheiben und Platten ſonſt ziemlich ee an 
Sein feine Datchfidgigteie dadurch gänzlich. 


9. 14 
ß) Die Steine 88 nicht von e Glanz 
Wenn die Theile, woraus die Steine zuſammengeſetzt ſind, 
nicht von einerley Gröffe und Härte find, fo konnen auch 
die Lichtſtrahlen von ihnen nicht — an in unſer 
Auge zuruͤcke fallen. Sind nun die Theile ſo beſchaffen, 
daß 


7 


- 
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daß ihre Lage eine ſolche Flaͤche macht, daß wenig leere 
Zwiſchenraͤumgen uͤbrig bleiben, in welchen ſich die licht⸗ 
ſtrahlen verlieren konnen: ſo ſammlen fich dieſe auf der Ober⸗ 
fläche und fallen in einer gleichen Richtung in unſer Auge 
zuruͤck. Geſchiehet dieſes, ſo legt man dem Stein einen 
Glanz bey. Dieſer iſt dem Stein entweder natuͤrlich, 
wenn deſſen zarte Theile ſchon vor ſich eine lage haben, daß 
fie eine gleiche Fläche ohne viele Erhöhungen und Zwi⸗ 
ſchenraͤume machen, oder ſie kann ihm durch die Politur 
verſchaffet werden, bey weſcher man nichts anders thut, 
als daß man dem Steine eine gleichere Flaͤche verſchaft, 
auf welcher ſich die tichtftrahlen beffer, als vorher, ſammlen 
und in unſer Auge zuruͤck fallen konnen. Hieraus verſte⸗ 
hen wir auch, was das heißt, wenn wir fagen, der Stein 
hatte eine matte Flaͤche. Dieſes geſchieht, wenn entwe⸗ 
der deſſen unmerkliche Erhöhungen und Vertiefungen die 
auf die Fläche fallende Strahlen zuerſt zerſtreuen, ohne 
daß ſie in unſer Auge zurück fallen, oder wenn er ſo viel 
unſichtbare leere Zwiſchenraͤume in einer unordentlichen La ⸗ 
ge hat, daß in ſolchen die dichtſtrahlen durch eine oft wie⸗ 
derholte Brechung ihre Stärfe verlieren und allmählich zur 
Ruhe kommen. 


15. 
J) Die Steine 0 nd nicht von einerley Far; 
ben. Daß die Farben der Steine von den beygemiſchten 
metalliſchen Theilen, welche das Waſſer aufgeldſet und da⸗ 
mit die Erdtheilgen gefaͤrbet, herzuleiten, iſt oben ſchon ber 
merket worden. Dieſe Farben find in unterſchiedenen 
Steinarten eben ſo unterſchieden, als ſie oft bey einerley 


Steinart unterſchieden ſeyn konnen. Der Grund von 


dieſen Wahrnehmungen liegt theils in der Miſchungsart 
der e Theile, kung in dem Grad der beygemiſch⸗ 


ten 
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ten metalliſchen Theile, theils im Gefüge des Steins, der 
eine Farbe hat. Die verſchiedene Miſchungsart der me / 
talliſchen Theile macht nothwendiger Weiſe, daß eine Far⸗ 
be bald höher, bald dunkeler ausfält, nach dem fie mit an⸗ 
dern Farben gemiſcht iſt, welches eine Sache iſt, fo man 
taͤglich an den ee und der Art ihrer Verſetzung 
ſehen kann. Nebſt kommt es hieben auch auf den 
Grad der Miſchung an. Steine, wo viele fremde metal⸗ 
liſche Theile beygemiſcht ſind, muͤſſen nothwendig bald eine 
dichtere, bald eine lebhaftere, höhere Farbe haben, als dies 
jenigen, in welchen ein geringerer Grad der beygemiſchten 
metalliſchen Theile ſich findet. Der meiſte Grund aber 
von dem Lebhaften in den Farben liegt in dem Gefüge des 
Steins. Diejenigen Steine, deren Theile in einer ſo or⸗ 
dentlichen tage ſich finden, daß die dicheſtrahlen ofngehin, 
dert durch ſie fallen können, erleuchten den ganzen Stein 
und machen ihn durchſichtig. Dieſes durch den ganzen 
Stein verbreitete licht macht natürlicher Weiſe, daß die 
mit den Erdtheilgen verbundene Farben weit heller und 
lebhafter in die Augen fallen, als bey einem undurchſichti⸗ 
gen. Andere Steine laſſen wegen beygemiſchter fremder 
Erdtheile nur einen Theil der Lichtſtrahlen durch, und find 
daher nur halbdurchſichtig. Es konnen dahero auf ſolchen 
Steinen die Farben, weil ihnen ein anſehnlicher Theil der 
tichtſtrahlen entzogen wird, uns nur halb ſo helle und leb⸗ 
haft vorkommen, als auf denjenigen, deren Theile einen 
ungehinderten Durchzug der meiſten auf ſie fallenden Licht⸗ 
ſtrahlen geſtatten, und damit den ganzen Stein und in dem⸗ 
ſelben die beygemiſchten Farben erleuchten. Noch andere 
Steine laſſen die auf ſie fallende Lichtſtrahlen gar nicht 
durch, und find daher undurchſichtig. Dieſe find von einer 
ena Gattung. 3 deren Theile zart a an 
ö ehen 
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ſtehen aus einem feinen dichten und feſten ſo daß 
ſich die lichtſtrahlen nur in den oft unmerklichen Erhöhun⸗ 
gen und Vertiefungen der Oberfläche verlieren. Wird 
nun dieſen Steinarten dasjenige, was da macht, daß ſich 
die auf ſie fallende lichtſtrahlen verlieren, benommen, das 
iſt, nimt man durch die Politur die Erhöhung und Ders 
tiefung wo nicht gänzlich), doch zum Theil hinweg, fo ſamm⸗ 
len ſich die Lichtſtrahlen zuſammen auf der Oberfläche und 
machen die Farbe der Oberfläche vermittelſt des uͤber ſie 
verbreiteten Lichts lebhaft. Wir haben hier ein deutlich 
Erempel an dem Marmor, bey welchem die Biheten der 
Farben durch die Politur ungemein erhöhet wird. An⸗ 
dere undurchſichtige Steine ſind von einem — und 
zum Theil lockern Gefuͤge. Beyde haben viele Hoͤhlun⸗ 
gen und leere Zwiſchenraͤume in einer unordentlichen Mi 
Durch ſolche fallen zwar wohl die Lichtſtrahlen, weil 
aber in ihrem Durchzug ſich uͤberall wegen der unordentli⸗ 
chen Lage der Theile alſo brechen muͤſſen, daß fie endlich 
insgefamt, ohne durch den ganzen Körper zu dringen, zur 
Ruhe kommen, und daher weder den Körper helle mas 
chen, noch ſich auch auf einer feiner Oberfläche ſammen ton, 
nen: ſo konnen auch daher die mit dem Steine verbunde⸗ 
ne Farben, wegen der gehemten lichtſtrahlen nicht hell und 
lebhaft erſcheinen. Weil die Zwiſchenraͤume ſolcher Stei⸗ 
ne in einer unordentlichen Lage durch den ganzen Stein ges 
hen, ſo können auch die Farben eines ſolchen Steins durch 
die Politur faft gar En ann und an * ; 
werden a 


| . 

6) Die Steine fi nd nicht von e Ge 
füge. Einige haben von Natur eine gewiſſe Glatte, und 
auf dem Bruch ſolche Flächen, die gleichſam aus einen 

N gan; 


Kl 
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ganzen beſtehen ohne daß die Theile, woraus fie zuſam⸗ 
mengeſetzt find, auch dem ſchͤͤrſſten Auge ſichtbar werden 
konnen. Andere ſcheinen von einer viel gröbern Maſſe zul 
e ſeyn, fie haben keinen Glanz ſind auf dem 
ö 8 „ und, wenn man ſie genau betrachtet und 


kamen benen zu beſtehen. Noch andere kommen uns 
bey genauer Beſichtigung vor, als wenn fie aus lauter bins 
nen Schuppen und Haͤuten zuſammengeſetzt waren; wie⸗ 
der andere ſind fadenartig, und dieſer ihre Structur iſt 
alſo beſchaffen, als wenn ſie lauter dünnen: 

Faſern beſtünden. Endlich giebt es auch welche, die plat⸗ 


tenweis auf einander gleichfam zuſammengebacken fihb, und 
in Schaben und Platten reden: * oh ian, 
15 1 * DN rerie NIE EHE 


Der Grund von: diefe; PR 
het der Steine liegt theils in de ffenheit der Theile, 
woraus ſie ngefeget find, theils in der Art ihrer 
Entſtehung. wollen jetzt nicht unterſuchen, wie weit 
die Meinung derjenigen gegruͤndet fen, welche behaupten, 
Sb nei ba fe u A 
Geſtalt — 2 iſt 
wohl richtig, daß die Gtöſſe der Theile," feine 
beſtehen, einen ſtarken Einfluß in die unterſchledene Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Gefuͤges habe. Es giebt Steine, deren 
Zeile: ſo zart find, daß fe auf keinerlen Weiſe geßchen 
werden können. Je e find, 9 

ſee cohariten. Es bege⸗ 


mehr Beruͤhrungspuncten können 

ben ſich daher die an ſich ſchon unſichtbaren Theile ſo feſt 

und ſo genau zuſammen, daß man an ihrem Bruch und 

Flachen nicht das geringſte Merkmal einiger Zuſummen⸗ 

* e 
2. ih 


er ſthabet, ſo fheinenifie aus lauter 
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ſie aus Wen beſtuͤnden. Von diger At find die 
meiſten durch die Congelation entſtandene Steine, als die 
Quarze) die Hornſteine, und die Jaſpisarten. Sind die 
Theile nicht ſo zart, ſo wird man am Bruch ſolcher Steine 
= ai kleine Theilgen, die, zu 4 
Ganze ausmachen um deſto mehr 

55 ide Theile nicht nach —— 
cohäriren konnen / und daher zwiſchen ſich leere Raume zus 
rück laſſen mͤſſen. Dahin gehören die Sands Kalk und 
8 die ) um der une eg 

ö vo sr IH ae 5 NA 

"aD ER bn H. BEFORE: | HS 0 
Die der "Stein, von der wir wi 
. r träge auch das übrige, zu dem Unterſchied ihres 
Gefuͤges bey. Die jenigen Steine, welche durch eine Con⸗ 
gelation entſtehen, ſind darinnen dem Eife gleich, daß fie, 
wenn das Waſſer rein und zartflüßig iſt, in den allerd 
ſten und ſubtüeſten Blältgen oder Flächen nach und nach 
eben werten nach u andern iu 


‚anfaßet. > . 
erzeuget, oder doch aus meiſt homogenen Thei⸗ 


P in ſich haben, daß die congeltrende Feuchtigkeit dennoch 
> haben, fehe flüßig bleibt, congellren zwar auch in ſehr dün⸗ 
nen Scheiben, allein die in folchen befindlichen zarten . 

terogenen Theile hindern die, vollkommene ‚Eopäfion der 
9 — Sie laſſen ſich dahero leicht von einander ſoſen, 
davon wir e eee Ne 
hr 95 
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. 19. 38 2 
SE Euren a 
2 der 


gelation die Scheiben wegen der een und 
über und neben einander verbundenen fremden trockenen 


Theilen nicht fo duͤnn und zatt werden, als wenn die con⸗ 


gelirende Materie rein, duͤnn und zartfluͤßig iſt. ungen 
ben davon ei deutlich Erempel an den Spatarten. 

ö lich viel dickere Blatter, als der => 
ſdat, well jenes Maſſe vor der Congelation mit weit meh⸗ 
rn ee bee mee eee des 
Sean N 8 


150 „Worum fich ehe in 5 ſpal⸗ 


E 


verey Erdtheile zu unterſchiedener einander fegen, 
ſo ſind die Theile der che von dem untern Lager 
ſchon fo zuſammengetveten, daß der neue darauf zu lie⸗ 
gen kommende Schicht ſich mit dem untern nach allen Be⸗ 
ruͤhrungspuncten nicht vollkommen vereinigen kann. Er⸗ 
Härten nun ſolche —— ſo geben fie 
— On da am leichteſten von einander, wo 
fie nach den wenigſten Beruͤhrungspuncten mit einander 


cohoaͤriren, das iſt: eee Solch af 


ſee ſeh amen en Ne N 


’ Was die fa ebe egen Cie aeg b 
iſt uns ihre Entſtehungsart gewiſſermaſſen noch ein Ge⸗ 
So viel ſehen wir aus der Erfahrung, daß die 
die perpendisulär einander berühren, eine ſtarkere 
ee haben, als 2 die Berigomtal an 2 


132 a — 
ander FR s daß daher die Urſache ihres Spaltens 


und Splitterns abzuleiten. Was aber der Grund dieſer 


ungleichen Cohaͤſionskraft ſey, laͤſt ſich nicht mit Gewiß 
heit ſagen. Was beſonderes iſt es, daß man in derglei⸗ 
chen Steinarten, wie die Amiante und Asbeſte find, nie 


eine Verſteinerung wahrnimt. Einige ſind auf die Ver⸗ 


muthung gerathen, ob ſie nicht einigen Anſpruch auf das 


Pflanzenreich machen könten, wenigstens ſich zunaͤchſt an 


dieſes anfehlöffen, und gleichſam das Mittel z bischen dem 


Stein⸗ und Pflanzenreich, wie etwa die Th zen das 


Mittel zwiſchen dem Pflanzen⸗ und Thierreich, wären, Al⸗ 

len auch deewicder un ſch vide nicht 0 Grund ei 

wenden. = 
/ ge: 

2 Wie wir verſhedene beſdndere See den 

Steinen vermittelt des Geſichts wahrnehmen, fo geſchie⸗ 


het auch dieſes vermittelſt des Gefuͤhls. Nach ſolchen 


ſind die Steine theils nicht von einerley Schwere, theils 
nicht von einerley Empfindung beym Anfuͤhlen. Von die, 
fen benden en maſſen wir eier 


erinnern. 


Die Steine ſind — wo Br Schwere 
Daß ſich die Körper ſenkrecht gegen unſere Erde drucken, 
das heiſt, daß fie eine Schwere haben, beſtaͤtiget die täͤg⸗ 
liche Erfahrung. Je dichter demnach ein Körper iſt, je 
mehr Theile deſſelben in einem gewiſſen Raum und Um⸗ 


fang gleichſam zuſammengepreßt find, deſto gröͤſſer muß 


auch die Schwere eines ſolchen Körpers ſeyn. Nimt nun 
ein anderer Koͤrper eben denſelben Raum ein, — 9 
aber find nicht fo dicht, und daher derſelben auch ſo 
vil in einerley Raum beyſammen, fo iſt ein kahlen 

leich 


am, 
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leichter, als jener. Da nun aber die Erdtheilgen, woraus 
Steine „ ſehr verſchleden find, und nicht auf eis. 


nerley Art He; fo entftehen daraus bald lockere, 5 


Nichte Stein, und * . ee nicht von en. 
Schwere. hi) 5 


Win 24. 


2% 
* der Stein iſt, deſto Sicher min 900 


kleine und zarte Theilgen ſich ehe in einander fuͤgen und 
raherb nach mehrern Beruͤhrungspuncten cohaͤrtren, fo 
folgt daß Then ey auch A win ſeyn und aus 


Gegentheil bleiben 
gröber 77 leere duft. 
5 fie icht ze er auch 


10 * 
n 
nd nicht 


0 glatt, andere rauh, andere 


inden, 1 Vertiefungen unſe⸗ 
rer oberen Haut ben legen und ſich in ſelbige gleichſam 
fügen k kun pP heiſt das, der Sten greift ſich glatt an. 
Sind die lochen fo befchaffen, daß die erhabener Theile 
gleic im men N und ſi ſichtbar find, 


in einem gewiſſen Umfang feyn. Da nun 


e Flächen derſelben in einem . 
We aft . an 
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des Steins ehe von den andern als von der Haut „ wek⸗ 
cher ſie adhaͤriret, los machen, fo heiſt das, der 3 
färbt ſich ab, wie wir z. E. an dem Röthel biin. eh 
ſich die oberſten Theülgen der Fläche ſo in die — 
gen der Haut daß nicht ſo wohl eine Cohaſi on als viel⸗ 
5 eine e und mit een ein 6 


ir 2. 
Wir nehmen befonbere RR, der Sie 
mit unſern Sinnen wahr, Or a ai d 


kommen den Steinen eh fals“ 
Einige, und z ar 


7 5 wenigſtens 
Haug. Andere ia ihn, 
Anfegung d 


N Zeit merklich. In Anſehung der Art, wie fie ihren Ge⸗ 
ruch von ſich geben, riechen einige vor fi ch, andere werden 
erſt dazu durch eine Wärme gebracht, und zwar theils 
durch das Reiben, teils durch glende Kohlen, theils durch 
den Stahl. In Anſehung 3 der Empfindung, d ie man 15 
Geruch hat, iſt derſelbe entweder ein angene 
gleichen die fo . von ſich geben 0 

. als e W 11 


r 
jaceo filuæ 1725 
s Naturgeſchichte u age, v. 2893. 


x den Eigenſchaften der Steine. 133 


oder der dem Geruch. des verbrannten Horns ähnlich iſt 
u. ſ. w. Zu dieſer Claſſe iſt zu rechnen der lapis rn 
en man lauch den en dae 
Fe e ee eee 
Der Sund von dieſer Würkung einiger a 
ı finden. Es giebt in dem Mineralreich eine 
gewiſſe Art Körper, welche ſich chels durch die Salze, theils 
durch die Wärme auflöfen laſſen, und da ſolch an ſich 
leicht fi ind und in die allergäcteften Theile aufg t werden, 
fo werden fi ‚fie, wie ein Dunſt, von der Luft getragen, fe 
fliegen in ſelbiger herum, wir ziehen ſolche mit der Luft in 
die Naſe, ſie ſetzen ſich an die innere angefeuchtete tuni-, 
cam eine Welle an, dringen nachgehends bis a an die tu- 
bulos nerueos und verusfachen diejenige Em 
welche wir den Geruch zu nennen ‚pflegen. Es ſey 
uns erlaubt, alle diejenigen minetali We „ die auf 
jetzt beſchriebene Art ſich Re 5 
von ſich geben, ſie mög ein Bergfett, 
Schwefel oder dergleichen En mit em allgeı 
men, der eee brennbaren it . | 
Sag ag air om 
Shen aben 1 enwiefen worden, daß ſich a. den 
Erdtheilgen, woraus Steine erzeuget werden, auch andere 
mineraliſche Körper und mit denſelben auch mineraliſche 
brennbare Weſen vereinigen. Sollen nun dieſe einen 
Geruch von ſich geben, ſo muͤſſen ſolche aufgelöfer werden. 
Da nun die Wärme das vornehmſte Aufldfungsmittel ders 
ſelben iſt, fo ſiehet man gar leicht, warum diejenigen Hands 
lungen, die in und an den Steinen eine Waͤrme hervor 
bringen, zugleich dadurch auch einen Geruch aus ihnen 
= Sag 2 wenn mon Re ER 


rei⸗ 
15 3 * 
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weiber, ihn auf Kohlen lege, an den Sahl schlägt, ibn 

mit einem Meſſer ſchabet und dergleichen, durch alle dieſe 
Handlungen wird eine Waͤrme hervor gebracht, welche ge⸗ 
wiſſe in dem Stein befindliche Theilgen auflöſet; uud biefe 
fin ind 2 die wir durch den N ee ö = 


Da die Satje g . 
5 . lich nt einen Gau; iu. 71 1 5 


5 eligte Beer von den Obers 
flächen des 0 ö 1 und demſelbigen dadurch 
einen Geruch z zu verſchaffen. Es giebt dahero Steine, die 
ohne eine merkliche Waͤrme riechen, fie behalten dieſen Ges 
ich ſo lange, als an ihnen Schwefeltheilgen find, die aufs 
kuf getragen werden können. Es ift 
9 a ö Bei ein Stein ing rie⸗ 


’ 
ſchwefeligte Duͤnſte giebt, ſo ge⸗ 
ſchiehet es, daß ſich viele dergleichen in die ummerklichen 
Zwiſchenraͤume der Oberfläche begeben, und daher dem 
Stein, wiewohl nur auf 8 Zeit, einen 1 
we 5 a nn Bra | 1 
Wir beben ofen 8.4.1 je Before Eigenschaften 
55 Steine in zwey Claſſen gebracht. In der erſten 
ſtehen diejenigen, die wir vermittelſt unſrer bloſſen Sinner 
und zwar vermittelt des Geſichts, des Gefühls und des 
Gauche an buen maßsgunemen ofen — 
2 - * . 5 e 4 0 


wo es viel dergleichen 


— 


* 
2 
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it bis hieher gehandelt worden. In die zweyte ſehen 
wir diejenigen, welche wir an den Steinen vermittelſt ge⸗ 
wiſſer mit denenſelben angeſtelten Verſuche entdecken. Die 


Verſuchsmittel find der Schlag, der Stahl, die Seile, 
ui e das N und die ſauern Geiſter. 0 1 


ige mg 
32. 


. 

Wos den Schlag anlangt, fo W wir, wenn 
wir Steine vermittelft einer äufferlichen ſtarken Gewalt zer⸗ 
ſchlagen, daß dieſe theils nicht von elnerley Haͤrte, cheils 
nicht von einerley Bruch ſind. Einige ſind feſter, einige 
1 und lockerer, als andere, und pflegt man fuͤnfer⸗ 
ley Sr Härte der ſelben anzugeben ”), Um den 
Fr ie dene recht einzüſchen, ift Pens 
des u 23 9 Ei 
1. Das Fleinfte ſichtbare Stäubgen cher Erdtheilgen 
if. aus vielen taufend kleinen Körpergen zuſammen geſetzet, 
da nun dieſe bald heterogen, bald homogen ſind, und folg⸗ 
lich daher nach dem Unterſchied ihrer Zuſammenſetzung, 
455 unterſchiedenen Cohaͤſionsgrad haben müffen, fo find 
die Erdtheile, woraus Steine werden, bald lockerer, 
1 feſterer. Dieſer unterſchiedene Grad ihrer Härte 
muß nothwendiger Weiſe einen groſſen Einfluß in die dar⸗ 
aus werdende Steine haben. Es giebt, wie oben erwie⸗ 
fen. worden, vielerley Arten von Erden, deren Unterſchied 
in dem Unterſchiede ihrer Beſtandtheile liegen muß. Da 
nun nach dem Unterſchied der Beftanbepeile auch die Cor 
Kifiongfraft u unterſchieden iſt, ſo muß eine Erdart feſter 

0 1, als die andere. Sind die Erd⸗ 
efchaffenpeit und Geſtalt, daß viel 
Vunch düfte einander 8 nen, fo muͤſſen ſolche 
RE a Theis 
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Theile eine 0 Cohoͤſionskraft erweiſen können, als 
wenn wenig derſeſben einander beruͤhren. 
2. Da die homogenen Theile vorzüglich das Vermo⸗ 
gen haben, ſich zuſammen zu ziehen und zu cohäriren, ſo 
folget daraus, daß je reiner die Erde iſt, deſto ehe eine 
Cohaͤſion erfolgen muͤſſe, wenn nichts zwiſchen ihr 1 

den „ ſo dieſe Cohäfipnsfraft hindert. 

„ mit fremden, als faltnifchen, Fülpghnikhen, 
und metallifchen Theilen vermiſchte Erde erweiſet nach 
dem Unterſchied der fremden Theile eine unter ſchiedene Cor 
bai ionskraft. Es können dahero Erdarten, die, vo ich, 
- gelaffen,, ſonſt feſt zuſammen ‚hängen, durch die Vermi⸗ 
ſchung mit heterogenen Theilen in ihrem Zusammenhange 
geſchwaͤcht werden. Im Gegentheil aber können eben Dies. 
ſelben Erdteile, die, weil ihre uranfaͤnglichen homogenen 
Theile ſo gleich mit heterogenen Körpern vermiſcht worden, 
dadurch viel von ihrer eigenen Cohäfi ſonskraft verloren has 
ben, durch andere dazwiſchen kommende ‚Hart 2 
per in ihrem Zuſanm rden 

innere e e ur. h bd (h 
kommende fremde 3 theils nach deren weſentlichen 
Unterſchied, theils nach dem unterſchiedenen Grad der Mi⸗ 
ſchung, bald erhöhet und verſtärket, bald vermindert und 
geſchwächt werden. Daraus folget, daß zwey und meh⸗ 
rere Erden, wenn ſſe mit einander verſehet werden, oft, 
mals fefter, als einfach zuſammen halten. Es iſt ſoſches 
auch daher zu erwelſen, daß, wenn gröbere Erdtheilgen mit 
zaͤrtern vermiſcht werden, dieſe 15 leer gelaßne Zwiſchen⸗ 
raͤume ausfüllen, und dadurch natürlicher Weiſe die Bes 
Bun folglich auch de an 


Ber 


* 
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4. Daß die Verbindungen der mancherley Erden 

ich fo wohl, als die unterſchiedene Vermiſchung der⸗ 

andern mineraliſchen Korpern, der Grund von 
dem unterſchiedenen Grad der Härte fit * in dem Sten 
= eee, | 


9. 

Wenn die Steine belton EN ſo brechen 
ſie niche auf einerley Art. Einige, als die . 
zerſprir en mehrentheils in mufchelformige Stuͤcke, andere 
in e ſpitzige und eckigte, als die Jaſpisarten, ei 
Su die Kalks Gyps⸗ und Sandſteine. Noch andere 
theilen ſich beym Schlag in Platten und Scheiben, als die 
Schiefer, und wieder andere in viereckigte meiſt rhombei⸗ 
daliſche Stücke, wie die Seleniten. Um den Grund von 
dieſer verſchiedenen Wuͤrkung einzuſehen, fo iſt überhaupt: 
zu merken, daß die Steine, die aus lb 


und Platten zuſammengeſetzt ſind, eine doppelte 


Chins 
kraft beſitzen: die eine iſt diejenige, welche die Theile einer 
jeden Scheibe und Platte unter ſich haben, die andere iſt 
e welche die Scheiben und Platten unter ſich be⸗ 


pelte ſonsgrad iſt entweder ſich gleich oder ungleich. 
Iſt das letztere, ſo iſt entweder der Cohäſionsgrad der 
Theile gröſſer als der Cohäͤſtonsgrad der Scheiben, oder 

es verhält ſich die Sache umgekehrt, und da iſt alsdenn 
der Cahäſſionsgrad der Scheiben gröſſer, als der Copäfionds 
grad der Theile, woraus jegliche Scheibe beſteht. Die⸗ 
ſenigen Steine, die nicht aus lamellis, Scheiben iben und 


Platten zuſammengeſetzt find, are a ce Ganzen 


a ba, benden an 9 Orten 5 


5 8 Eu 


zu Drfiahen ſcheinen, haben rk Mi 


”” 
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ten ſchwaͤcher und geringer. Iſt der Cohafi onsgrad eines 
ſolchen Steins gleich ſtark, ſo beſtehet der Stein 
aus gleichen, oder ungleichen Theilen in e 
Grbſſe. Beſtehet er aus gleichen Theilen, ſo ſind dieſe 
entweder ſehr fein und zart, oder grob und koͤrnigt Auf 
alle dieſe Umſtaͤnde muͤſſen wir acht haben, wenn wir den 
Grund der verſchiede de der Steine ben ei⸗ 
nem kahl Aan een fo e gehörig alliren 
wolln. Al “ 1 

Wee e e, eee a 
a Wi wollen nun insbesondere die vorhin b a 
mbrſhledenen Effe der Steine in Ufer ihrer 
Art, ſich bey erfolgtem Schlage zu trennen, Na 
und die Ulrſachen derſelben anzugeben, uns bemuͤhen: 

I. Was diejenigen Steine, die aus den 4 
flen Theilen beſtehen und einen durchgängig gleichen Cohäͤ⸗ 
ſionsgrad haben, anlangt, ſo muß ein ſolcher Stein — 

den Seiten desjenigen Flecks, den der Schlag trift, da 

am erſten ſpalten uud ſich von einander begeben wo er 
die wenigfte Kraft zum Wöderſtande bar. Da num bey 
einerley Cohaͤſionsgrade ein dicker Körper eine ſtär te Kraft 
zum Widerſtehen haben muß, als ein dünner, fo muß der 
Spalt nach einem erfolgten Schlage nach den Oberflächen 
des Steins zu gehen, weil der Stein da allmaͤhlig duͤnner 
wird, und da weniger Kraft zum Widerſtehen hat, folgs 
lich bricht ein ſolcher Stein in wfdafrunge Theile, wie 
. wir an den Achatarten ſehen. 

2. Doch kommt es hieben, Aufler der Befhaffenfei 
der Able vornehn * mit auf die Entſtehungsart an. 


dente ele bwoar aus dem jeßt angegebenen Grunde. 
Dieſe Steinarten entſtehen durch die Congelation eines mit 
1 en, 
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wenigen thonartigten Theilen gefärbten und truͤbe gemach⸗ 
tem Waſſers. Eine gleiche Entſtehungsart haben nun 
ee die Jaſpiſſe, aber doch mit dem Unterſchied, daß 


Be e mit ungleich mehrern 
eilen geſchw und davon nicht p wohl 
pe — dick und ig geworden. Da nun aber 


e Jaſpiſſe nicht — — ſondern in ungleiche, ſpitzi⸗ 
ge und unbeſtimmte Stuͤcke brechen, fo ſchleſſet man, daß 
die allzugroſſe Menge trockener Erdtheile in einem zur Con / 
gelatiom gefchickten 5 Waſſer, die durchgängige Gleichheit der 
wu hindere, und daß daher der Gtund zu leiten, 

warum die Jaſpiſſe nicht, wie die Hornſteine, in mu⸗ 
ſchefbrmige, „ ſondern in frigiger eckigte und dee 
Stuͤcke brechen. D TEE TR dach nel % 
3. Sind die Theile des Sens W nei gleichen 
Cofäfionsgead, geb und geeichſam Fieniät, f ing 
cher Stein keine gleichen" Flächen 5 bondern es iſt 
auf solcher eine unzehiige Menge von Erhöhungen ud 
Vertiefungen anzutreffen, man mag ihn ſpalten, wo man 
will. Die Erhöhungen find mit untern Theilen und dieſe 
wieder mit andern verbunden, und well fie mit — in 
und unter einander eoffiriten, ( bann ſich ein ſocher Stein 
nicht leicht nach der Fläche zu ſpalten „ ſondern wo der ö 
Schlag die Theile am meiſten erſthuͤttert und ſie von ein⸗ 
ander trennet. Er muß ap a DRAG. tige pete 
g Stöcke zerbrechen. 


4. Eben diefes ft auch zu behelpen, wenn der 
Sten aus Theilen beſtehet, die von ungleicher Gröffe find, 
wenn ſich auch unter ihnen einerley Copäfionsgrad, fingen 

ölte, wie ben den allermeiſten Arten der Kalk⸗ und , 
ſteine. 


* * 
4 


a 
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5. Iſt der Cohaͤſionsgrad ungleich, ſo muß ſich der 

Stein 725 einem erfolgten Schlage da am erſten ſpalten, 
wo er die wenigſte Kraft zum Widerſtande 15 das iſt, 
wo ſeine Theile nicht ſtark genung cohaͤriren. Der Grund 
von der geringern Cohaͤſionskraft kann theil ‚lies 
gen, daß an einem Ort mehr heterogene Theile befindlich, 
als an dem andern, theils daß die leimende Fluͤßigkeit nicht 
uͤberall und an allen Orten in gleichem Maas geweſen, als 
der Stein es Ale a0 Steinarten e daher 


in ungewiſſe Stu 
e Be De Ste dae RS 
miſchten heterogenen „wenn ſie den Cohaͤſtonsgrad 
verhindern, theils weil ihre Theile bey der Verhaͤrtung und 
Congelation näher zuſammen treten, oftermalen bald merk⸗ 
liche, bald unmerkliche Rige, wie wir an vielen Kieſelarten 
ag Weil nun dieſe Steine da, wo Rißen find, 
gar nicht, 2 ſehr wenigen Beruͤhrungspuncten 
Sm na ſo muß ſich der Stein, wenn man ihn zer⸗ 
De am A e en e ee e 
2. Wenn man die melee vo die Eongelation 
ers Steine, entzwey ſchlaͤget, fo brechen nicht alle 
in gleiche Flächen, ſondern in ungewiſſe Stucke, weil die 
ee ea uu ſtark iſt, als daß die 


rl 
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folchen Ort geſchieht, daß die oberſten Theile der beyden 
an einander ſtoſſenden Flachen in eine Se farin 
* gerathen konnen. wen) 
9. Wenn eine mit zartem Kalk 0 Gueſtaube ge⸗ 
Heri Feuchtigkeit congeliret, und in Scheiben und 
Platten, wie das Eis, geſtehet, en die beygemiſch⸗ f 
ten zarten heterogenen Theile, daß die Se mit einau⸗ 
der nicht ſo feſt ſich verbinden, als bie Zeile e Theile einer jeden 
Scheibe unter ſich cofärfeen. | Solche Steine haben das 
bero eine doppelte ( obäfionsfraft ‚ ‚eine. flärfere und eine 
"geringere, zugleich, ene haben die Theile der Scheiben 
und Platten, dieſe die Platten ſelbſt unter fi ch gemein. 
Die ha ee der Scheiben und Platten kann a 

der dem ad nuch unterſchieden ſeyn pP daß z . E. 

0 erſte en der zweyten ft cker zuſammen haͤngt, als 0 

te mit der dritten. Da nun nach erfolgtem Schlage 
3 Theile ſich suerft ı von einander begeben, t ned . 
05 1 una ee, pi trennt ei 0 g 


en. iſt der d/ 0 edene 
= 5 ie ee, Es 5 = 
eis, die Seleniten, verſchiedene Spatarten x 0 in Scheiben 
und Platten ſpalten laſſen. 
10. Diejenigen Steine, die vermittelſt einer r Conge⸗ 
a entſtanden, müffen, wenn fie ten laſſen, glatte 
und ebene ‚Flächen haben, weil dle 1 und 
einem Stein erhättete flüßige Theile die zärteſten find, 
1 ſich denken laſſen. Dieſe Eigenſchaft behalten auch 
diejenigen Steine, deren ehemaliger fluͤßiger Grundſtoff mit 
böchſt zarten Erdthelgen N geweßen. 


1 K. 35. 


14 vis ee, 


n 325 en Net $ 35. Ks er 
Be Der Stat und) das Reiben * . ein Wer 
ſichsmite, durch welches wir in gewiſſen Steinen eine 
ſondere Eigenſchaft erkennen (F. 3r.). Einige Steine 60 
ben am a Feuer und em Sant von fahr — 


n 4 


wie 
HI 


Hr ist 20 8. 36. 45 Nin 2095 
1850 Pe harte 4 a, 2 wit den 
Ace zu nennen pflegeft, in einem, Körper den böch, 
ſten Grad der Bewegung und Eſſchütkerung 95 wird, 
fi macht daſſelbe ihn g gluͤend und er zͤuſſert dahero ein Au 
Ein ſolches licht len wir wahr, wenn wir einen ö 
ſtein an einen Stahl ſchlagen, und nennen es Funken. 
ſes lacht iſt nichts anders, als eine Wärfung des auf 10 . 
böchſten Grad erſchutterten und in die heftigste Bewegung 
‚gefegeen Aethers. ar Bewegung kann durch ein Rei⸗ 


85 


Stahls an den St e e ds ein g | 
tiges Reiben welches den in dem Stein ae Aether 
in a Bewegung ſehet hi 5 15 a x, 

bau 4 * 5 


Bw 37. HE * ma 

Da nun aber nicht aller Schlag ai nicht alles Heis 

ben den Ae in eine folche Erſchütterung bringen fi 
daß ae eln licht von ſich giebt, ſo 11 5 
der Grund wohl allem Anſehen nach darinnen liegen, daß 

nicht alle Art des Reibens eine gleiche ſtarke Bewegun 

des Aethers bewuͤrken kann. Hievon aber iſt das die, 
fache. Se ftärfer und geſchwinder das e 
in eine deſto ſtaͤrkere und geſchwindere n kommt 
auch 
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auch der Aether. Soll das Reiben ein ſtarkes Reiben 
ſeyn, fo muß waͤhrendem Reiben keiner von den beyden 
Körpern, die an einander gerieben werden, weder im 
Ganzen, noch in ſeinen Theilen nachgeben, ſondern ein 
jeder muß in den andern mit einer gewiſſen Heftigkeit wuͤr⸗ 
ken. Denn, ſo bald der eine Körper nachgiebt, ſo bald 
kann der anſtoſſende Körper ihn in keine ſolche Erſchuͤtte⸗ 
rung bringen, als die Kraft ſeines Stoſſes ihn gebracht ha⸗ 
ben wiirde, wenn er nicht wuͤrde nachgegeben haben. Das 
bey muß das Reiben auch mit einer Geſchwindigkeit ge⸗ 
ſchehen; denn von der Geſchwindigkeit des Reibens haͤnget 
die Geſchwindigkeit der Bewegung des Aethers aby je ger 
ſchwinder aber dieſe iſt, deſto heftiger iſt auch deſſen Er⸗ 
ſchuͤtterung. Hieraus laͤſt ſich leicht einſehen, warum 
ein ſo genannter Feuers oder Hornſtein mit dem Stable 
Feuer giebt. f 5 

)) eher hier ein Reiben vor. Denn wenn man 
mit dem Stahl Feuer fehläge, fo iſt dieſes Schlagen eis 
gentlich kein Schlag oder Stoß, ſondern ein Streifen, es 
ſtreifet der Stahl an dem Stein herunter, dis iſt aber 
nichts anders als ein Reiben. 

9) Dieſes Reiben iſt ein heftiges Reiben, denn das 
Streifen geſchiehet mit einer gewiſſen Stärke. 

9) Geſchiehet es an zweyen harten Körpern, die 
wäͤhrendem Reiben nicht nachgeben, und daher natürlicher 
Weiſe den Aether in eine heftige Erſchuͤtterung bringen 


9 Sb dieſes heftige Reiben auch ein geſchwindes 

iben, denn der Stahl ftreifet am Stein geſchwind herun⸗ 
ter, und die Erfahrung lehrt, daß ein langſames Herun⸗ 
ö Steins am Stahl keine Funken zuwege brin⸗ 


Pa 
2. Thel. 8 2 
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9. 38. 
' Aus dieſen Wahrnehmungen laͤſt ſich nunmehr er⸗ 
klaͤren: 1 z 

1.) warum einige Steine vermittelſt des 
Stahls viel und ſtark Feuer von ſich geben. Das 
thun alle Steine, die einen vorzuͤglichen Grad der Härte 
beſitzen. Dahin gehören die Quarze und Hornfleine. 
Weil dieſe waͤhrend des Schlages mit dem Stahl nicht 
nachgeben, fo iſt die Erſchuͤtterung des Aethers deſto 

heftiger. 
22) Warum einige wenig Feuer geben. Das 
find diejenigen Steine, die nicht fo hart, als Quarz, und 
Hornſteine ſind. Dieſe ſetzen zwar wohl den Aether in 
eine Erſchuͤtterung, fie iſt aber wegen des mindern Wider⸗ 
ſtandes des Steins nicht ſo heftig, als wie bey denjenigen 
Steinen, die einen groͤſſern Grad der Härte befigen: - 
2) Warum noch andere gar kein Feuer ger 
ben. Das ſind ſolche, deren Theile in dem Augenblick, 
da der Schlag und das Reiben geſchieht, dadurch nachge⸗ 
ben, daß fie ſich von den übrigen wegen ihrer geringen Cos 
baͤſionskraft losreiſſen. Es kann dahero der Stahl, well 
ſie durch das Nachgeben nicht entgegen wuͤrken, keine hef⸗ 
tige Erſchütterung in ihnen hervorbringen, und kann das 
hero der Aether auch in keine dergleichen Bewegung ge⸗ 
bracht werden. Von dieſer Art find die Kalk⸗ und Gyps⸗ 
ſteine, die Spatarten, und alle andere lockere und weiche 
Steine. e „ 
4) Warum noch andere an einem Orte: 
geben, an dem andern keines. Die das thun, 
ſolche Steinarten, die aus weichen und harten Theilen z 
ſammengeſetzet find, und dabey eine ungleiche Cohafion 
ben. Trift der Stahl ſolche Flecke, wo ſich Iugrzthel 
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in einem feſten Cohaͤſionsgrad befinden, fo giebt er Feuer, 
trift er im Gegentheil ſolche Orte, wo Kalk, Gyps und 
ehem befindlich, ſo . er keines. 8 


9. 
i Da durch das Reiben 1 ee zu duerfen Er⸗ 
ſcheinungen alſo geſchickt gemacht werden, daß einige ders 
ſelben ſelbſt electriſch werden, andern hingegen die electri⸗ 
ſche Kraft vermittelſt eines electriſchen Körpers mitgethei⸗ 
let werden kann, die Steine aber Überhaupt, wie andere 
Körper, eine electriſche Kraft beſitzen, und unter ſolchen 
die Edelſteine, die Cryſtalle, die Fluͤſſe und verſchiedene uns 
durchſichtige Steine zu den fo genannten urſpruͤnglichen 
electriſchen Körpern, das heiſt, zu ſolchen gehören, die 
durch das Reiben electriſch werden und andern ungeriebe⸗ 
nen ihre electriſche Kraft mittheilen: fo iſt noͤthig, da wir 
von den durch das Reiben der Steine ſich ereignenden 
Wuͤrkungen handeln, auch von dieſer den Steinen zufoms 
menden Eigenſchaft etwas zu gedenken. 
$. 40. 5 
Es a zu weitläuftig und vier meine Abſcht, 
die ganze Lehre von der Electrieität bier vorzutragen. 
Wer etwas gruͤndliches hievon leſen will, kann unſers 
berühmten Hen. Prof. Suckows Naturlehre H. 597. 
ſeq. leſen. Ich werde hier nur ſo viel ſagen, als ich 
nöthig habe, die in dem Steinreich vorkommenden Era 
ſcheinungen zu erklären und begreiflich zu machen. Durch 
das Reiben werden die Theile eines elaſtiſchen Körpers in 
eine Erſchütterung und zitternde Bewegung gebracht. Ges 
ſchiehet dieſes + fo wird eben dadurch der in einem ſolchen 
Körper ſich! befindende Aether gleichfals erſchuͤttert und in 
en er Iſt der Aether in eine Bewegung ger 
K 2 vn 
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ſetzt, ſo dringt er am meiſten dahin, wo er den wenigſten Wi⸗ 
derſtand findet, folglich ergießt er ſich gleichſam nach allen 
Gegenden heraus in die freye Luft rings um den erſchuͤt⸗ 
terten Körper herum. Je weiter er aber ſich von dieſem 
Körper in der Luft entfernet, deſto mehr Raum findet er, 
ſich auszubreiten. Es muß daher der Aether deſto dichter 
ſeyn, je näher er dem erſchuͤtterten Körper iſt, und deſto 
duͤnner, je weiter er ſich von ſolchem entfernet. Er ſtelt 
dahero gleichfam einen ätherifchen Dunſtkreis vor, oder, 
welches einerley iſt, er bekommt eine electriſche Atmoſphaͤ⸗ 
re, die wegen des allmaͤhlig abnehmenden Raums immer 
dichter und dichter wird, je näher fie dem erſchutterten 
Korper kommt. Wenn ſich eine zarte fluͤßige Materie 
an einen Körper haͤnget, der nicht ſattſame Kraft zum 
Widerſtande hat, ſo ziehet ſie ihn nach derjenigen Seite 
hin, wo fie ihn am meiſten beruͤhren und ſich ihm anhaͤn⸗ 
gen kann. Es muß Daher ein folcher Körper, der. an eine 
electriſche Atmosphäre ſtoͤßt, von dieſem zarten fluͤßigen 
Weſen, woraus die Atmoſphäͤre befteht, nach der Ober⸗ 
fläche des jenigen Körpers, um welchen ſich dieſe Atmoſphaͤre 
befindet, e werden, weil dieſes flüßige Weſen fich 
nach deſto mehr Beruͤhrungspuncten ihm anhaͤngen kann, 
je dichter daſſelbe zu nächft an der Oberflaͤche eines ſolchen 
Körpers iſt. Der angezogene Körper hat ſeinen eigenen 
Aether in und bey ſich, dieſer wird durch die ihn berühren, 
de und an ihn ſtoſſende ätherifche Atmoſphaͤre des andern 
gleichfals in eine Erſchuͤtterung gebracht „und erhaͤlt das 
durch eine eigene Atmoſphaͤtre. Da nun aber dieſe beyde 
ͤͤtheriſchen Atmoſphaͤren durch entgegen geſetzte Richtungen 
ſich anſtoſſen, fo kann dadurch der angezogene Körper von 
demengen, an den er angezogen warden, mr er 
* ; 8 

3 41. 
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Kal - $. At. 0 5 2 
Erweget man dieſes genau, fo laſſen ſich daher die 

Erſcheinungen des vornehmſten electriſchen Körpers im 
Steinreich, nehmlich des Tourmalins, gar leicht erklaͤren. 
Es hat derſelbe ſehr viel electrifche Materie bey ſich, wel⸗ 
ches feine braͤunliche Farbe zu erkennen zu geben ſtheint, 
die von einer innigſten Vermiſchung eines Erdharzes zeu⸗ 
get. Er iſt dahero auch gewiſſermaſſen leichter als andere 
Edelſteine. Wird nun derſelbe auf Kohlen gelegt, ſo wird 
dadurch der in demſelben befindliche Aether in eine Bewe⸗ 
gung geſetzt, er dringt aus ihm heraus, und verſchaft ihm 
dadurch eine aͤtheriſche Atmoſphaͤre. Stöͤſſet nun dieſelbe 
an die herum liegende Aſche, ſo ziehet ſie ſolche als einen 
ſehr leichten Körper in kleinen Flocken an ſich, die alsdenn 
von dem eindringenden und Wachter neuen Aether 
wieder fertgeſtoſſen wird ). 05 


$. 

Da der Aether als ein boch zartes v e fuß N 
ges Weſen alle Körper durchdringet, und ſein Daſeyn 
durch die ee des Reibens deſſelben entſtehende 
Wärme ſattſam verräth: fo fragt ſich billig, warum nicht 
alle Steine, da ſie alle vom Aether durchdrungen wer⸗ 
den, eine gleiche elettriſche Kraft erweiſen? Vermuthlich 
liegt der Grund hiervon theils in dem Aether ſelbſt, der 
in dem Körper iſt, theils in den Beſtandtheilen des Köͤr⸗ 
pers, mit welchen er verbunden iſt. Was den Aether 
re eg R muß wohl von dem Grad der Quantität 

K N deſſel⸗ 

) Die nähern Umſtände des Tourmalins und in wie fern ihm 

gewiſſer maſſen eine Art einer magnetiſchen Kraft beygelegt 

werden kann, uͤbergehen wir wir hier mit Stillſchweigen. Eine 

Abhandlung von ihm, die den Hrn. Prof. Aepinus zum 

Verfaſſer hat, findet ſich im zwey und zwanzigsten Theil des 
e Magazins, p. 439. 5 
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deſſelben die Beſchaffenhelt ſeiner Wuͤrkungen mit abhan⸗ 
gen, fo daß eine geringe Quantitat nicht eben dieſelbe 
Wuͤrkung auf gleiche Art hervorbringen kann, w Ei 
gröffere. Es kann daher theils die allzu groffe, theils die 
allzu geringe Menge des bewegten Aethers eine Verſchie⸗ 
denheit in den Wuͤrkungen verurſachen. Da nun aber 
der Aether nur die leeren Zwiſchenraumgen des Koͤrpers 
füllet, dieſe aber nach dem Unterſchied der Steinarten bald 
gros, bald klein, bald viel, bald wenig ſind: ſo folget 
daraus, daß nicht einerley Quantität des Aethers in den 
fo mancherley Steinarten angetroffen werden könne. Dieſe 
Verſchiedenheit aber kann verurſachen, daß die Wuͤrkun⸗ 
gen des bewegten Aethers nach dem Unterſchied der Steine 
unterſchieden ſeyn. Die verſchiedenen Beſtandtheile des 
Korpers konnen auch das ihrige beytragen. Vielleicht 
kann ſich dieſes zarte fluͤßige Weſen, ſo wir den Aether 
nennen, mit gewiſſen Beſtandtheilen der Steine naͤher und 
inniger vereinigen, als mit andern. Es kann dahero 
auch bey einigen durch die Bewegung und Erſchütterung 
leichter ausſtroͤhmen, leichter erſchuͤttert werden, ſich 

ter nach gewiſſen Geſetzen, die uns noch unbekannt fi ſind, 
bewegen, als bey andern, welches alles in Abſicht auf die 
von der Bewegung des Aethers abhangenden Würfungen 
eine groſſe Verſchiedenheit b muß. 


Zu der electriſchen Kauft der Steine gehöret auch 
ihre Phosphorescenz oder diejenige Eigenfchaft, da fie, 
wenn ſie ſchnell gerieben, oder warm gemacht, oder von 
Lchtſtrahlen beruͤhret werden, fo gleich nachher im Dun⸗ 
keln leuchten oder einen Schein von ſich geben. Es iſt 
dieſes nichts anders, als eine Wuͤrkung des in eine ſtarke 
Bewegung geſetzten Aethers, als wodurch der Schein und 
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das licht hervorgebracht wird. Alles dasjenige, was den 
Aether eines Körpers in eine ſtarke Bewegung ſetzen und 
ihn erſchuͤttern kann, wohin das Reiben, die von auſſen 
einem Körper durch Feuer und Kohlen mitgetheilte Waͤr⸗ 
me, die auf den Körper fallende lichtſtrahlen und ders 
gleichen gehören alles dieſes iſt auch vermögend, einen 
Körper zu altem eee und leuchtenden Körper zu 
machen). 
9. 44. 

Durch die Feile lernen wir auch gewiſſe beſondere 
Eigenſchaften an den Steinen erkennen ($. 31.). Einige, 
und zwar die meiſten, nehmen den Feilſtrich an, das iſt, 
die Feile reiſſet an denjenigen Orten, wo ſie den Stein an⸗ 
greift, kleine zarte Theilgen deſſelben los. Andere thun ſol⸗ 
ches nicht, wie wir ſolches an den meiſten der Achten Edel⸗ 
ſteine, ſonderlich an den Diamanten wahrnehmen. Der 
Grund davon liegt in dem Cohäſſonsgrad, den die Theile 
eines Steins unter ſich haben. Iſt derſelbige fo gros, 
daß die Feile keine derſelben losmachen kann, ſondern ſie 
bleiben ohne Veränderung mit einander verbunden: fo if 
dis der höͤchſte Cohaͤſionsgrad, den ein Stein haben kann. 
Da nun die kleinern Theile weit ehe zu einer Cohaͤſions⸗ 
ſtaͤrke geſchickt find, als die geöbern, weil fie nach mehr 
Beruͤhrungspuncten cohaͤriren konnen: fo muͤſſen die jeni⸗ 
gen Theile, welche keinen Feilſtrich leiden, aus den aller, 
zaͤrteſten Theilen beſtehen. Doch darf man daraus nicht 
den Schluß machen, daß darum alle andere Steinarten, 
die den Feilſtrich annehmen, aus gröbern Theilen beſtehen 
muͤſſen. Denn da die . g eine äuffeeliche und ins 

84 nerliche 
00 Von den 8 Steinen if vor andern die erſte 


Fortſetzung der Lithogeognoſin des Hrn. Prof. Potts p. 39. 
u. f. nachzuleſen. 
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nerliche iſt, fo kann die aͤuſſere durch allerhand Zufälle ge 
bindert werden, daß fi ſie e ſich nicht genung wuͤrkſam erwel⸗ 
ſen kann. . 


. 453. 

So nehmen auch nicht alle Steine eine Politur an 
(S. 31.) Wenn ein Stein poliret werden ſoll, ſo ſoll eis 
gentlich ſeine Flaͤche zu einer glaͤnzenden Flaͤche gemacht 
werden. Soll dieſes geſchehen, ſo muß dieſelbe in einen 
ſolchen Zuſtand verſetzet werden, daß diejenigen Lichtſtrah⸗ 
len, die darauf fallen, ohne ihn zu durchdringen, ſich nicht 
auf der Flaͤche brechen, ſondern wiederum zurück in unſer 
Auge fallen. Da nun aber die auf der Oberfläche des 
Steins befindliche oft unmerkliche Erhoͤhungen und Ver⸗ 
tiefungen die Urſache von der Brechung der Lichtſtrahlen 
find, fo muß der Stein eine Politur oder eine glänzende 
Fläche erhalten, wenn gedachte Urſache wegfaͤlt; das iſt, 
man nimt von der Oberflache des Steins, fo viel möglich, 
die Erhöhungen und Vertiefungen hinweg. Iſt nun das 
898 des Ba alſo befchaffen, daß feine Oberfläche die 


Sach an n een een verlieren kann, ſo kann ein 
2281 Stein auch eine Politur annehmen. Dieses aber 


gehe nicht bey allen an, und liegt der Grund davon theils 
in der Beſchaffenheit der Theile, die cohaͤriren, theils in 
dem unterſchiedenen Cohaͤſionsgrad. Was den Cohaͤſions⸗ 
grad anlangt, ſo kann ein Stein aus zarten Theilen beſte⸗ 
hen, weil ſelbige aber nicht ſtark genung cohaͤriren, fo bleis 
ben in einem ſolchen Stein viel unmerkliche leere Zwiſchen⸗ 
raͤume, durch welche die lichtſtrahlen fallen; und weil fie 
durch ihre wiederholten Brechungen immer ſchwaͤcher wer; 
den, fo verlieren fie ſich endlich, ohne den Stein zu er⸗ 
leuchten und durchſichtig zu machen. Ein lockerer Stein 
alſo, oder ein Stein, deſſen Theile einen fee ER Co⸗ 

ons⸗ 
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haͤſonsgrad haben, iſt, wenn er auch aus zarten Theilen 
beſtehet, dem ohnerachtet ordentlicher Weiſe weder durch⸗ 
ſichtig, noch auch zur Politur geſchickt. Eben fo traͤgt 
auch die Beſchaffenheit der Theile das ihrige zu dieſer un⸗ 
terſchiedenen Wuͤrkung bey. Ein Stein, der aus groben 
Theilen beſtehet, wie z. E. die meiſten Sandſteine, die ge⸗ 
meinen Kalk und Gypsarten find, kann vermittelſt der 
aͤuſſerlichen Cohaͤſtonskraft ein ziemlich feſter Stein ſeyn, 
er iſt aber darum zur Politur nicht faͤhig. Denn da es 
aus groben Theilen beſtehet, fo konnen dieſe Theile wegen 
ihrer ungleichen Spitzen und Ecken fich nicht fo feſt zuſam⸗ 
mee begeben, daß ſich nicht in ihnen eine unendliche Menge 

von leeren theils merklichen, theils unmerklichen Zwiſchen⸗ 
raͤumen finden ſolte. Können nun dieſe nicht weggeſchaft 
werden, ſo kann auch ein ſolcher Stein keine Politur an⸗ 
nehmen, weil ſich die meiſten Lichtſtrahlen in ſolchen leeren 
Zwiſchenraͤumgen theils verlieren, theils, wegen der groben 
Theile des Steins, die natuͤrlicher Weiſe viel Erhoͤhungen 
und Vertiefungen auf der Fläche des Steins verurſachen, 
brechen, ohne in unſer Auge zu fallen. 


ENTE e 

Die ſauren Geiſter und das Feuer ſind bisher die 
Favoritprobe vieler Steinliebhaber geweſen, um durch ſolche 
gewiſſe beſondere Eigenſchaften an den Steinen zu erforſchen 
(F. 31). In Anſehung der ſauren Geiſter pflegt man ſich 
ſonderlich des Scheidewaſſers zu bedienen. Man bringt 
von ſolchem etwas auf den Stein, und giebt Achtung, ob 
auf dem Ort, den das Scheidewaſſer beruͤhret, ein Brau⸗ 
ſen entſtehet. Iſt nun dieſes, ſo heiſt es, der Stein iſt 
kalkartig, von alcaliſcher Natur, und muß von denenjes 
nigen abgeſondert werden, die mit ſauren Geiſtern nicht 

brauſen. r i 
. K 5 9.42. 
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0. 

Die kehre von den alalien und ſauern Weſen ger 
höret eigentlich nicht hieher. Nur fo viel iſt noͤthig hier 
anzufuͤhren, daß in allen denjenigen Körpern des Mineral⸗ 
reichs, denen man ein alcaliſch Weſen beyleget, ſich ein 
brennbares Weſen befindet, oder, um mich deutlicher auszu⸗ 
drucken, es hat ſich mit der Erde die Materie des Feuers 

vermiſcht, und gewiſſe Feuertheilgen find mit den Erdtheil⸗ 
gen in einem ſolchen Körper mit einander verbunden. So 
lange nun jene in Ruhe ſind und in keine Bewegung ge⸗ 
ſetzt werden, konnen fie auch durch die Wärme ihr Das 
ſeyn nicht zu erkennen geben, wie aus den Grundſaͤtzen den 
Phyſik hinlaͤnglich bekannt. Auſſer den alcaliſchen Weſen 
giebt es gewiſſe Säuren, welche, als Säuren, das Bermös 
gen haben, dasjenige, fo fie berühren, zuſammen zu ziehen. 
Da nun das Zuſammenziehen der beruͤhrten Körper natuͤr⸗ 
licher Weiſe eine Bewegung unter ihnen verurſachen muß, 
fo kann man den Säuren, vermöge ihrer ihnen eigenen zu⸗ 
ſammenziehenden Kraft, mit Recht eit en zuſchrei⸗ 
„ die Theile des Körpers, die fie berühren, in Bewegung 
zu ſetzen. Bringt man nun eine Saͤure auf einen alcalis 
ſchen Körper, fo werden dadurch die mit den Erdtheilgen 
verbundene Feuertheilgen ſo gleich in eine Bewegung ge⸗ 
ſetzet, und zugleich die bisher in dem alcalifchen Korper ber 
findliche Lufttheilgen frey gemacht. Die Bewegung der 
Feuertheilgen, welche durch die entſtandene Bewegung der 
frey gemachten Lufttheilgen vergröffert wird, verurſachet die 
Waͤrme, und alſo entſtehet an dem Ort, wo ſich die Saͤure 
mit einem alealiſchen Weſen vereinigt, eine Waͤrme. Da 
nun die Wärme das in dem alcalifchen Körper befindliche 
brennbare Weſen, welches aus der mit der Erde vermiſch⸗ 
ten Materie des Feuers entſtehet, i in die allerzärteften Theile 
auflöͤ⸗ 
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auflöfer, die in die luft uͤbergehen, fo entſtehet an dem Ort 
ein Dunſt, der mit einem Brauſen verbunden iſt, als wel⸗ 
ches die ſchnelle Bewegung und Auflofung gedachten brenn⸗ * 
baren Weſens verurſachet. 


9. 48. 

Soll dieſe Wuͤrkung von der Säure in einem alcali⸗ 
ſchen Körper hervorgebracht werden, fo muͤſſen die Theile 
deſſelben in einem folchen Grad der Cohaͤſion ſich befinden, 
daß ſie der zuſammenziehenden Kraft der Saͤure nicht hin⸗ 
laͤnglich genug widerſtehen können, ſondern fie muͤſſen⸗ von 
derſelbigen aufgeldſet, zuſammengezogen und dadurch in eine 
Bewegung geſetzt werden können. Sind daher die Erd⸗ 
theile eines Körpers ſo feſt und innigſt mit einander ver⸗ 
einiget, daß fie ſich nicht zuſammen ziehen laſſen, fo kann 
auch keine Bewegung, keine Waͤrme, kein Brauſen, kein 
Dunſt erfolgen. Es können dahero Körper viel alealiſches 
bey ſich haben, die demohnerachtet nicht brauſen, wenn 
man gleich auf dieſelbigen eine Säure bringt. Wir kön⸗ 
nen dahero von dem Mangel dieſer Wuͤrkung auf den Man⸗ 
gel des alcalifchen in einem Körper keinen ſichern Schluß 
machen, und find alſo die ſauren Geiſter kein völlig gewiſſes 
und ſicheres Mittel, die Steinarten zu pruͤfen. 


1 g. 40. 

Die Steine theilet man, nach dem A 
Verhalten im Feuer, in glasartige, kalkartige, gypsartige 
und thonartige Steine. Wir wollen den Scheidekuͤnſt⸗ 
lern dieſe ihre Favoriteintheilung gerne laſſen. Sie ha⸗ 
ben ſolche auch nöthig, wenn fie gute Schmelztiegel bren⸗ 
nen, Glas machen, Porcellaͤn und dergleichen erfinden wol⸗ 
len. Können aber nicht umhin, die Worte eines der gro⸗ 
ſten Chymiekundigen Gelehrten unſerer Zeit, des beruͤhm⸗ 
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ten Potts 2), hieher zu ſetzen, eines Mannes, der fi 9 die 
allermeiſte Muͤhe gegeben hat die Eigenſchaften der Stei⸗ 
ne im Feuer zu unterſuchen: „Es findet ſich unter allen 
„den reinern Steinen in dieſer Art kein einziger, der ſich 
„per fe vitrefeiren und zu Glas ſchmelzen laſſe; wenn 
„ich aber Salze, oder metalliſche Körper beiſetze, fo laſſen 
yſich nicht nur dieſe, ſondern auch alle andere übrige Ars 
„ten vitreſciren, und fo können fie alle glasartig genens 
„net werden, ob wohl eines von dem andern eine groß 
„ſere Menge des Zuſatzes erfordert. Selbſt die reſtri- 
„tion machet es nicht aus, daß dieſe Concreta dess 
„wegen hauptſäͤchlich muͤſten glasartig genennet werden, 
„weil fie eines wenigern Zuſatzes beduͤrfen, und daher 
v leichter vitrefciren, als die übrigen, denn das iſt nicht 
vallgemein, ſondern leidet feine wichtigen Ausnahmen, ins 
„dem verſchiedene conereta unter die glasartigen erſchei⸗ 
„nen, welche, um wuͤrklich zu Glas gemacht zu werden, 
„weit mehr Zufäge erfordern, als alle die Übrigen Arten 
„von Erden und Steinen, von denen man ſonſt vorgiebt, 
„daß fie ſich ſchwerlicher vitreſeiren faffen, wie man fols 
yches bey verſchledenen Edelgeſteinen erfahren kann, und 
vich es ins beſondere bey dem ſuͤchſiſchen Topas geſehen und 
„bey deſſen Unterſuchung mit mehrerm angemerket habe. 
„Hingegen alle die erdigten und ſteinigten Conereta, die 
„ich ohne Zuſatz im Feuer zu Glas ſchmelzen laſſen, und 
Halſo den Namen der Vitreſcentium eigentlich verdie⸗ 
„nen, find offenbar keine einfache, ſondern zuſammenge⸗ 
yſetzte Concreta.,, Wer ſiehet nicht hieraus, daß die 
Wuͤrkung des Feuers in Abſicht auf die Verglaſung der 
Steine nicht blos von den Beſtandtheilen, ſondern von 
der Bee z. ARE die bey malen Stein⸗ 
arten 


5) In der EA 8 ſeiner eihogeognofe p. 26. 
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aͤrten oft etwas zufälliges ſeyn kann, abhanget. Wie uns 
ſicher iſt daher dieſer Eintheilungsgrund? und wie ſchlecht 
beobachtet man die Diviſionsregeln einer gefunden togie, 
wenn man die glasartigen Steine von den thonartigen, 
dle eben ſo gut wie alle andere, nach dem Zeugniß des be⸗ 
tuͤhmten Potts, zur Verglaſung geſchickt gemacht werden 
konnen 2), unterſcheidet. Eben dieſer Umſtand ſcheint 
den geſchickten Herrn Carl Friedr. Zimmermann „) bes 
wogen zu haben, ſo ein groſſer Kenner und Liebhaber der 
Chymie er ſonſt iſt, ſich wider die Eintheilung der Stei⸗ 
ne nach ihren Verhaͤltniſſen im Feuer, zu erklaren. „Ich 
„glaube, ſpricht er, daß ich genung von dem Verhältniß 
„der Steine zum Feuer geſagt, welches andere wohl noch, 
Hals Grundſätze von ihren kuͤnſtlichen Handgriffen, zum 
„Oebemmiß machen würden, es iſt aber von mir in der 
icht geſchehen, dem keſer zu verſichern, daß ich die 
„VBerſuche der Steine durchs Feuer hoch halte, daß ich 
„auch daraus nuͤtzliche Wahrheiten zu entdecken, vor dien⸗ 
vlich halte, ich muß aber auch zugleich bekennen, daß 
„ich es nicht thun, und die Arten der Steine nach ihrem 
„Verhältniß in einen Feuergrad eintheilen wuͤrde. ,, Dem 
mag nun ſeyn, wie ihm will, fo erfordert es unſere Ab / 
ſicht, die phnfifchen Urſachen von den verſchledenen Wüͤr⸗ 
kungen, welche einerley Grad des Feuers in unterſchiede⸗ 
nen Steinarten hervorbringet, anzugeben. Wir finden, 
daß derjenige Or ve . der einige Steinarten zum 
Fluß 
Sonderll d t iegeln darge⸗ 
0 than, „ wenge Ay Page — 
er u „beftiges Feuer geſchmelzet und verglafet werden koͤnne. Siehe 
unter andern die hilt. de l’academie des fciences vom 
x Jahr 1699. p. En die memoir. vom Jahr 1702. p. 14. 
5 u. w. 1769. p. 1 
7 In den A zu Beutels kleinen mineralogiſchen 
Schriften p. 44. 
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Fluß und zur Verglaſung bringt, andere hart, und noch 
andere muͤrbe und locker machen kann. Diejenigen, wel⸗ 
che durch das Feuer ſchmelzen, flieſſen nicht auf einerley 
Art. Einige kommen zu einem duͤnnen Fluß, da hinge⸗ 
gen andere dicklich und gleichſam breyartig werden. Die⸗ 
jenigen, welche im Feuer erhaͤrten, erlangen einen unter⸗ 
ſchiedenen Grad der Härte, und von denen, welche durch 
das Feuer muͤrbe und locker werden, zerfallen einige in 
Kalk, andere in Gyps. Und das ſind nicht die einzigen 
Wuͤrkungen, die das Feuer bey den Steinen verurſacht. 
Es find noch gewiſſe Mebenwuͤrkungen, die mit jenen oft⸗ 
mals verbunden fi ind, und die gleichfals das Feuer in den 
Steinen hervorbringt. Die durchsichtigen können durch 
das Feuer ihre Durchſichtigkeit, die gefärbten ihre Farbe, 
die glänzenden ihren Glanz verlieren. Manche bekommen 
Riſſe und srfpeingen in Stuͤcken, andere egg thun 
ſolches nicht. 
90. 


Aus dem, was oben von der Entſtehung ber Steine 
geſaget worden, erhellet zur Gnuͤge, daß der Grundſtoff 
bey einigen eine trockene, bey andern eine fluͤßige Materie 
ſen. Wenn die fluͤßige Materie durch eine Congelation 
geſteht, ſo wird dadurch der Grund zu den ſo genannten 
congelirten Steinen gelegt. Die Congelation hat ihren 
Grund in der Entweichung der Feuertheilgen. Es muß 
dahero die Congelation aufhören, wenn die entwichenen 
Feuertheilgen ihre vorige Stelle i in dem Korper wieder eins 
nehmen. Folglich müffen die wieder erſetzten Feuerthell⸗ 
gen den Körper in einen flüßigen Zuftand gewiſſermaſen 
wieder ſetzen konnen, nur mit dem Unterſchied „daß eine 
weit geöffere Menge und ein weit groͤſſerer Grad der Bes 
wegung, als vorhin, noͤthig iſt, die fo feſt mit eina 
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verbundene Theile zu trennen. Denn da das fluͤßige We, 
ſen, woraus die congelirten Steine entſtehen, entweder 
groͤſtentheils aus homogenen oder doch wenigſtens aus den 
allerzarteſten Theilen beſteht, ſo muͤſſen ſie einen ſehr ho⸗ 
hen Cohaͤſionsgrad erlangen; welches auch die Erfahrung 
beſtaͤtiget, maſſen, wo nicht alle, doch die mehreſten der⸗ 
ſelben am Stahl Feuer ſchlagen. Es gehdret dahero eine 
ſehr groſſe Gewalt dazu, die kleineſten Theile eines ſolchen 
Steins wieder von einander zu trennen, und eben daher 
wird eine groſſe Menge Feuertheilgen und die bene Du 
wegung, dieſes zu bewuͤrken, Seen 


Wenn nun aber die Geuertfeiigen einen ſochen Körs 
per auf das innigſte durchdrungen, warum erhalten fie 
denn denſelben nicht, wie vorhin, als er ein fluͤßiges We⸗ 
fen war, in feinem fluͤßigen Zuſtand? Wenn die Feuer⸗ 
theilgen entweichen , fo nehmen fie von demjenigen fluͤßigen 
Weſen, aus dem fie entweichen, die zartfluͤßigſten Theile 
in einem bald merklichen, bald unmerklichen Dunſt mit ſich 
fort. Dieſer zartfluͤßige Dunſt war vorher durch das 
ganze flujdum verbreitet, hinderte die allzu genaue Ver⸗ 
einigung der Übrigen fluͤßigen Theile, und erhielte eben das 
durch die ſelbe mit in einem fluͤßigen Zuſtand. Dieſer 
zartflͤßige Dunſt hat darinnen mit der Luft eine Aehnlich 
keit, daß bende wegen ihrer gar zu zarten und groſſen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht gefrieren. So lange dahero jener durch die 
Theile eines etwas zähern fluidli verbreitet iſt, fo lange 
kann vaſſelbe nicht congeliren, nehmen aber die Feuertheil⸗ 
gen ſolchen mit ſich weg, fo konnen die zurück gebliebenen 
Theile näher zuſammen treten, ſich mit einander ſtaͤrker 
verbinden, und dann wird alsdenn nach und nach aus ei⸗ 
nem vorhin fläßigen Körper ein ſolider und feſter. Weil 

nun 
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— aber dieſer zartfluͤßige Dunſt demjenigen Stein, der 

Hitze wiederum zum Fluß gebracht wird, fehlet, 
8 dahero, wenn die Feuertheilgen bey der Erkaltung nach 
und nach entweichen, nichts vorhanden iſt, ſo die durch 
die Hitze von einander getriebenen Theile des feſten Körpers 
an ihrer genauen und feſten Vereinigung, wie vorher, hin⸗ 
dern kann, ſo kann natuͤrlicher Weiſe ein in Fluß gebrach⸗ 
ter Stein nicht flußig bleiben, ſondern er muß fo gleich bey 
erfolgender Erkaltung wieder hart werden. Hiezu kommt 
noch ein Umſtand, der nicht aus der Acht zu laſſen. Nach 
den Verſuchen des Herrn von Mairan ) iſt die Aus⸗ 
duͤnſtung des Eiſes ſehr ſtark, und daher kommt es, daß 
ein gefrorner Körper, der lange Zeit in dem gefrornen Zu⸗ 
ſtand erhalten worden, laͤngere Zeit zum Aufthauen und 
Schmelzen braucht, als ein anderer. Solte es mit der 
Congelation im Steinreiche nicht eben fo beſchaffen ſeyn, 
wo ein congelirter Körper viele hundert Jahre oftmals alt 
iſt? Wie viele unendlich zartfluͤßige Theile ſind ihm durch 
die allmaͤhlige Ausduͤnſtung nach und nach entgangen, die 
ihn in dem ehemaligen Stand der Flüͤßigteit erhalten würs 
den, wann ſeine feſt verbundenen Theile e das 
Jen wären mene worden. 


* 


$. 

Wenn ein Stein durch 95 I zum no 15 
wird, fo iſt dieſer Fluß bey einigen dünn und zart, bey 
andern hingegen dicklich, auch wohl gar wie ein Brey. 
Der Grund liegt groͤſtentheils in der Menge der dem Aui- 
do, als es congeliret, beygemiſcht geweſenen heterogenen 
trocknen Theile. Iſt es z. E. mit einer Thon⸗ oder Kalk⸗ 
erde vorher ſtark geſättiget geweſen, fo, daß es ſchon vor 
der Congelation keinen karten Fluß Ba fondern 55 

dick⸗ 


) In der Abhandlung vom Eiſe, p 288. 
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dickliches Weh Weſen war, ſo kann ein ſoſcher Stein 
vor ſich im Feuer den Grad der Fluͤßigkeit nicht erlangen, 
den ein reiner von heterogenen trocknen Theilen meiſt be⸗ 
freyt geweſener Stein erlanget. Ein Beyſpiel davon Has 
ben wir an den Spaaten. Der Kalk⸗ und Gypsſpaat ift 
vor feiner Congelation ein aus Waſſer und vieler Kalk oder 
Gypserde zuſammengeſetzter Brey, da nun durch die Hitze 
das wenige zurück gebliebene congelirte fluidum meift weg» 
dunſtet, fo bleibt daher nur gröſtentheils die Kalk⸗ und 
Gypserde zuruck. Ganz andere Bewandniß hat es mit 
dem Flußſpaat, dieſer iſt vor der Congelation weit flüßiger 
und enthalt eine geöffere Menge vom fluido, als der 
Kalk- und Gypeſpaat. Er iſt dahero gemeiniglich zum 
Fluß zu bringen. 958 

§. 83. g 

Die aus reinen Thonerden durch ein Sediment ent, 
ſtandenen Steine I aus trockenen homogenen und 
ſehr zarten Theilen. Sie haben dabey kein congelirtes, im 
Feuer wieder fluͤßig werdendes *), ſondern an deſſen ſtatt 
vielmehr ein brennbares Weſen bey ſich. Weil ſie aus 
keiner flüßigen, ſondern aus einer trockenen Materie zus 
ſammengeſetzet fi find, fo werden die reinen thonigten Steis 
ne in demjenigen Feuergrad, der congelirte Steine ſchmel⸗ 
et, nicht flüßig, wovon der Grund in der Natur ihrer 
erſten Beſtandtheile liegen muß. Sie find geöftentheils 
aus homogenen Theilen zuſammen geſetzet, und haben das 
hero ein deſto gröſſeres Vermögen, durch die Cohaͤſion zu 
einer groſſen Feſtigkeit zu gelangen, wozu die it ih⸗ 
rer Theile, weil ſie ihnen viel ee en 
A ne 
9 Wir — — hier nur von dem Grad 3 * andere 

Steine zum Fluß bringt. 
2. Theil. : 
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ein nicht geringes beträgt. _ Sie beſitzen daben brennbare 
Theile, und kann daher die Materie des Feuers, durch die 
von der aͤuſſerlichen Hitze hinein getriebene Feuertheilgen, in 
eine deſto ſtaͤrkere Bewegung gebracht werden. Hiezu 
kommt noch, daß die leeren Zwiſcheuraͤume eines Steins, 
in welcher ſich die Feuertheilgen aufhalten können, deſto 
enger ſeyn muͤſſen, je zarter die Theile deffelben find. Sind 
nun in ſolchen engen Zwiſchenraumen viel Feuertheilgen, 
ſo muͤſſen ſie, wenn ſie in eine Bewegung gerathen, mit 
deſto mehrerer Gewalt drucken, je mehr derſelben vorhan⸗ 
den, und je gröffer ihre Bewegung iſt. Sie trennen das 
hero auch gewiſſe zarte Theile des Thons und machen fie 
flüßig. Aber eben durch dieſe flüßigen Theile werden die 
Beruͤhrungspuncte der trockenen Theile um ein anſehnli⸗ 
ches vermehret, und folglich werden die chonartigen Stei⸗ 
ne in dem oben bemerkten Feuergrad deſto härter. Iſt 
die Gewalt der bewegten Feuertheilgen in felbigen gröffer 
als der Zuſammenhang ſeiner Theile, ſo verurſacht ſolches 
in dem Stein auch Spalten und Riſſe. 


5 . — $ ng: 5 
u andern Steinen würfet das Feuer das Gegen⸗ 
theil, fie werden in eben dem Feuergrad, der einige ſchmel⸗ 
zet, andere haͤrtet, muͤrbe und locker, ſie brennen zu 
Kalk, oder zu Gyps. Der Grund davon liegt darinnen: 
Die Kalk ſteine beſtehen aus gröͤbern Theilen, als die Bes 
ſtandtheile des Thons ſind, und haben mehr heterogene 
Theile, als der Thon, bey ſich. Denn man findet in 
ihnen nicht nur ein brennbares, ſondern auch ein ſalini⸗ 
Eben aus dieſem doppelten Grunde konnen 
ſie keine ſo ſtarke Cohaͤſionskraft wie die thonigten Steine 
* Hierzu kommt noch der Umſtand: Der An 
ihrer 
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ihrer Cohäfion iſt nicht blos in dem natürlichen Vermd⸗ 
gen Ihrer Beſtandtheile, (die theils wegen ihres nicht allzu 
feinen Korns, theils wegen beygemiſchter fremdartigen 
Theile nicht ſtark vor ſich cohaͤriren können,) ſondern mit 
vornemlich in einer fie durchdrungen leimenden Fluͤßigkeit 
zu ſuchen. Dieſe Umftände zuſammengenommen mas 
chen, daß die Kalkſteine im Feuer locker werden muͤſſen. 
Dieſes löſet das fluͤßige Weſen auf, und fuͤhret es, wie 
ein Dunſt, zu ſammt dem darinnen enthaltenen brennba⸗ 
ren Weſen, wo nicht ganz, doch gröſtentheils fort. Das 
mit wird dem Kalkſtein ſein beſtes Bindungsmittel meh⸗ 
rentheils entzogen. Nunmehro iſt die Kraft der in Be⸗ 
wegung geſetzten Feuertheilgen gröffer, als fein noch uͤbri⸗ 
ges Cohaͤſions vermögen. Es dringen dahero die Feuers 
theilgen uͤberall durch und machen die noch ſchwach zu⸗ 
ſammenhangenden Theile durch ihre Bewegung locker. Er 
erlangt dadurch viel leere Zwiſchenraͤume „ die Luft kann 
nun überall durchdringen, dieſe, als ein feuchtes Weſen, 
ſchmelzet nun vollends die zurück gebliebenen ſaliniſchen 
Theile, die die Kalkerbe noch etwas zuſammengehalten. 

Es muß alſo ein gebrannter Kalkſtein endlich in der luft 
zerfallen. Da die Gypserde eine mit einer Virriolſzure 
gechwängerte Kalkede Üft, ſo veroffenbaret das Feuer an 
den Gypeſteinen gleiche Wuͤrkungen. f 


8. . 5 

fer eln Hauptwuͤrkungen, welche das Feuer 

an den Steinen aͤuſſert, finden ſich zugleich mit ſolchen 
verſchiedene andere oftmals vereinbaret. Die durchſichti⸗ 
gen Steine können durch das Feuer ihre Durchſichtigkeit, 
die gefärbten ihre Farben, die glänzenden ihren Glanz ver⸗ 
Tieren. Manche platzen und 9 im Feuer. Was 
die 
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die Durchſichtigkeit anlangt, fo iſt ſchon oben bemerket 
worden, daß wenn ein Koͤrper dieſe Eigenſchaft haben 
ſolle, er, fo viel möglich, aus gleichartigen Theilen beſte⸗ 
hen muͤſſe, daß ferner dieſe Theile einander möglichft bes 
rühren und ſich dabey in einer ſolchen ordentlichen Lage bes 
finden müffen, daß die kichtſtrahlen durch die unmerkli⸗ 
chen Hölungen durchdringen konnen, ohne durch Zwiſchen⸗ 
körper aufgehalten zu werden, die von den andern in Ans 
ſehung ihrer Dichtigkeit fehe unterſchieden find. - Kom⸗ 
men daher die Theile eines ſolchen Körpers aus ihrer ge⸗ 
habten ordentlichen Lage, fo kann dadurch derſelbige eine 
merkliche Abnahme ſeiner vorigen Durchſichtigkeit erleiden. 
Wir ſehen ſolches, wie auch ſchon oben bemerket worden, 
an dem Glaſe. Dieſes ift durchſichtig, ftöffet man es zu 
Pulver, fo verlieret es feine Durchſichtigkelt. Was ift 
hiervon der Grund anders, als daß deſſen innigſt verbun⸗ 
dene Theile getrennet werden, und in eine andere Lage ges 
kommen. Faſt eine gleiche Bewandniß hat es mit den 
durchſichtigen Steinen im Feuer. Iſt der Grad deſſel⸗ 
ben fo heftig, daß er die Theile deffelben in eine Erſchuͤtte, 
rung bringt, und dadurch die innigſte Vereinigung der 
Theile gemindert wird, fo koͤnnen die lchtſtrahlen nicht 
mehr fo ungehindert durchfallen. Es muß daher ein fol 
cher Stein trübe, oder wenn die Hitze feine Theile gar locker 
gemacht hat, faſt ganz undurchſcheig werden. 


Wenne Min a 
Das Feuer ift auch vermögend, denen gefärbten 
Steinen ihre Farbe theils zu benehmen, theils zu aͤndern. 
Die Urſache von dieſer Würfung iſt theils in dem Cohaͤ⸗ 
ſionsgrad, in welchem die Farbentheilgen mit den eigenen. 
ee des Steins ſtehen, theils in der ausneh⸗ 
menden 
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menden Zuther der Farbentheilgen und ihrer davon abs 
hangenden feichtigfeit zu fuchen. Was den erften Punct 
anbetrift, ſo find fie, wie oben bemerfet worden, metalli⸗ 
ſche Weſen, und beſtehen dahero aus heterogenen Theilen 
in Abſicht der Beſtandtheile, woraus die Steine zuſam⸗ 
mengeſetzet find. Sind ſie aber heterogene Theile, fo 
koͤnnen fie keinen fo ſtarken Zuſammenhang mit den Bes 
ſtandthellen des Steins, als dieſe unter ſich, haben. Sie 
können daherd von den in Bewegung geſetzten Feuertheil⸗ 
gen ehe losgeriſſen werden, als die innigſt verbundene Bes 
ſtandtheile unter ſich getrennet werden können. Tiefe 
Farhentheile ſind ganz ausnehmend zarte Theile. Man 
ſiehet ſolches nicht allein daher, weil ſolche einen Stein 
ganz durchdringen können, ohne ihm etwas von ſeiner 
Durchſichtigkeit zu benehmen, ſondern auch, weil z. E. 
ein einziger Gran Carmin vermögend iſt einer Fläche, von 
288. Quadratfuſſen eine röthliche Farbe mitzutheilen. Wie 
zart muͤſſen alſo die Farbentheilgen ſeyn ? Sie werden das 
hero als ſehr leichte Körper von dem evaporirenden füͤßi⸗ 
gen oder brennbaren Weſen ſo wohl als von den Feuers 
theilgen mit fortgenommen und laſſen den Körper, mit 
dem fic vorher ſich vereinigt, ohne Farbe zuruck. ret 

der Dunſt vermittelſt des Feuers fremde Theile in einen 
vorhin gefärbten Körper, fo können dieſe ihm eine andere 
Farbe zuwege bringen. or 


ws . 

Aus dem, was 5 Hier von den Wirfungen des Feuers 

in Abſicht auf die Steine geſagt worden, erhellet zugleich, 

daß es auch vermögend ſey, den Steinen ihren natürli⸗ 

chen Glanz zu benehmen. Denn da derſelbe ben gewiſſen 

Steinen dadurch entſtehet, daß auf deren Oberflächen we⸗ 
— 1 3 
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nig Zwiſchenraͤumgen vorhanden find, in welchen ſich die 
lichtſtrahlen verlieren oder brechen können, fo muß die 
vermehrte Menge ſolcher Zwiſchenraͤumgen den Glanz der⸗ 
felben verhindern. Denn können die in eine heftige Bewe⸗ 
gung geſetzte Feuertheilgen, wie wir kurz vorher gehoͤret, 
veſt verbundene Theile des Steins trennen und locker ma⸗ 
chen, ſo kann daſſelbige eben dadurch auch auf der Ober⸗ 
flache der Steine unmerkliche leere Zwiſchenräumgen ver⸗ 
urſachen, welche die Zuruͤckprallung der lichtſtrahlen in un⸗ 
ſer Auge, nach einer gleichen Richtung verhindern. 


g. 88. n 

Die Steine haben oft ſo wohl merkliche als un⸗ 
merkliche Ritze. Da, wo ſelbige find, iſt die Cohaͤſions⸗ 
kraft ſchwach und gering, wie leicht zu erachten. Wer⸗ 
den nun die Feuertheilgen in dem Stein in eine Bewe⸗ 
gung, der Stein ſelbſt aber dadurch in ein Erfchättern ges 
bracht, fo wird er da am erſten von einander getrieben, 
wo er die wenigſte Kraft zum Widerſtande hat. Dieſe 
hat er da, wo bey ihm die ſchwaͤchſte Cohaͤſionskraft an ⸗ 
zutreffen. Folglich pflegt ein ſolcher Stein da, wo Rißen 
ſind, ſich am erſten im Feuer von einander 

zu begeben. 
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